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  Flitterwochen mit dem Satan


  Als ich kurz vor 23 Uhr aus dem Kino kam, sah ich ihn — den Bräutigam des Jahres! So hatte ihn jedenfalls die Presse getauft. Der junge Mann, er hieß Dean Harrow McKay, stand wie verloren am Straßenrand und starrte ins Leere. Er trug eine große Sonnenbrille, die zu dieser Stunde absurd wirkte, und hatte seinen modischen Strohhut tief in die Stirn gezogen. Er war allein, und das am Vorabend seiner Hochzeit! Dean Harrow McKays Fotos waren in den letzten Tagen immer wieder in den Gesellschaftsspalten der Zeitungen veröffentlicht worden.


  Aber die Hauptaufmerksamkeit hatte freilich seiner Braut gegolten. Kein Wunder: Vivian Lollan war ein Knüller. Sie war jung, schön und klug, und sie hatte einen explosiven Sex-Appeal. Ihr Vater gehörte zu den reichsten Leuten der Stadt.


  Zugegeben, auch die McKays nagten nicht am Hungertuch. Sie zählten zu den alteingesessenen Patrizierfamilien, deren Namen regelmäßig in den Klatschkolumnen auf tauchen. Dean hatte in England studiert, ein Umstand, dem er seinen Spitznamen Harrow verdankte.


  Dean Harrow McKay war ein gutaussehender Bursche, hochgewachsen, dunkelhaarig und schlank, modern und sehr englisch gekleidet, mit tailliertem Sakko und einem hohen, weichen Hemdkragen, der von einem verrückt geknoteten, orangefarbenen Samtschlips geziert wurde.


  McKay sah nicht gerade glücklich aus, vor allem nicht so, wie man sich den Bräutigam des Jahres am Vorabend seiner Hochzeit vorstellt. Vielleicht trauerte er seiner glanzvollen Junggesellenzeit nach, vielleicht wollte er nur ein paar Stunden allein sein, um danach der Turbulenz des großen Ereignisses um so besser gewachsen zu sein.


  Ich zuckte mit den Schultern. Was ging mich Dean McKay an? Er gehörte zu einer anderen Welt.


  In diesem Augenblick rollte ein verschmutzter, burgunderroter 64er Pontiac an den Bürgersteigrand. Der Wagen stoppte vor McKay. Der Fahrer steckte seinen Kopf durch das herabgekurbelte Fenster. Er trug eine Sonnenbrille und einen Hut, genau wie McKay, aber er war ein paar Jahre älter und sah nicht so aus, als hätte er jemals eine Chance gehabt, sich mit einem McKay auf der gleichen gesellschaftlichen Ebene zu treffen.


  »Feuer, Cum?« fragte er.


  McKay lächelte und holte ein goldenes Feuerzeug aus der Tasche. Er gab dem Fahrer Feuer. Meine Augen wurden schmal. Das Gesicht des Fahrers kam mir bekannt vor. Irgendwo hatte ich es schon einmal gesehen, und zwar auf einem Foto unserer Karteikarten.


  Noch während ich mir den Kopf darüber zerbrach, wer der Fahrer war, bemerkte ich, daß er von McKay etwas in Empfang nahm.


  Wenn ich mich nicht täuschte, handelte es sich um einen weißen zusammengelegten Briefumschlag. Er leuchtete kurz wie ein Signal in der Hand des Fahrers auf. Dann fuhr der Pontiac davon. Ich prägte mir dessen Nummer ein. McKay machte kehrt und marschierte die Straße hinab.


  Ich unterdrückte den Impuls, ihm zu folgen. Das Ganze ging mich nichts an. Ich hatte an meinem freien Abend Besseres zu tun, als Privatdetektiv zu spielen. Ich stoppte vor einem Automaten für Erfrischungsgetränke. Als ich mir eine Flasche herausholen wollte, entdeckte ich das Schild mit dem Aufdruck: Empty. Der Automat war leer.


  Das Schild wirkte wie ein Auslöser. Mir fiel plötzlich der Name des Pontiacfahrers ein. Er hieß Fred Emptywood.


  Emptywood! Jetzt bereute ich es, Dean McKay nicht gefolgt zu sein. Was konnte der Bräutigam des Jahres, Sproß einer reichen und geachteten Familie, mit einem Gangster von Emptywoods Kaliber zu schaffen haben?


  Ohne sonderliche Mühe klaubte ich aus meinem Gedächtnis Emptywoods düstere Daten zusammen. Er mußte Mitte Vierzig sein und war der Sohn eines illegalen Whiskybrenners aus Chicago. Jugendstrafanstalt wegen Teilnahme an einem bewaffneten Raubüberfall, später Gefängnis aus dem gleichen Grund.


  Vor einigen Jahren war er zu der Cornell-Gang gestoßen, einem jungen, sehr aktiven Syndikat, das sich darauf spezialisiert hatte, gewisse »Marktlücken« aufzuspüren. Es operierte geschickt zwischen den Interessenbereichen der »Großen« und baute sich langsam ein eigenes Imperium auf.


  Das Syndikat versuchte vornehmlich in die Werbebranche mit ihren Milliardenumsätzen und ihren hochbezahlten Fotomodellen einzudringen sowie in den üppig wuchernden Immobilienmarkt.


  Die Cornell-Gang wäre kein modernes Syndikat gewesen, wenn sie ihre Tätigkeit nicht mit dem Aushängeschild einer legalen Tätigkeit getarnt hätte. Andy Cornell betrieb in der Varrick Street eine Werbeagentur.


  Ich trabte zu meinem Jaguar, den ich in der Nähe des Kinos geparkt hatte, und setzte mich hinein. Ich rief das District Office an und gab die Nummer des Pontiac durch. »Lassen Sie bitte den Namen des Besitzers feststellen«, sagte ich.


  Zwei Minuten später hatte ich die gewünschte Auskunft. Der Wageneigentümer hieß Earl Bedford. Er war Zahntechniker und wohnte in der Court Street, Brooklyn. Ich rief ihn an.


  Er lag im Bett, mit einem gebrochenen Bein, schon seit einer Woche. Nein, er hatte seinen Wagen nicht verliehen. Ich legte auf, ohne langatmige Erklärungen abzugeben. Emptywood hatte den Wagen also gestohlen. Mir war klar, daß er damit ein Ding zu drehen beabsichtigte. Ich rief die Kollegen von der City Police an und teilte ihnen meine Beobachtung mit.


  Dann fuhr ich los. Ein paar Häuserblocks von dem Kino entfernt scherte vor mir ein Wagen aus und ordnete sich in den fließenden Verkehr ein. Ich lenkte den Jaguar in die Parklücke, weil ich durstig war und in der Nähe ein nettes Lokal kannte. In diesem Augenblick sah ich Fred Emptywood zum zweitenmal.


  Er hatte die Sonnenbrille abgenommen und war zu Fuß unterwegs. Emptywood pfiff leise vor sich hin und machte den Eindruck eines Mannes, der mit sich und der Welt zufrieden war.


  Ich ließ ihn Vorbeigehen und stieg dann aus. Emptywood hatte es nicht eilig, aber die Art, wie er wiederholt au'f seine Uhr blickte, ließ erkennen, daß er noch etwas vorhatte.


  Ich folgte ihm bis zur Kreuzung Dritte Avenue ufid 23. Straße. Dort blieb Emptywood stehen. Mit einem Feuerzeug steckte er sich eine Zigarette ah. Damit wurde erhärtet, was ich längst ahnte. Emptywood hatte Dean McKay nur deshalb um Feuer gebeten, weil er einen Vorwand zuj, Entgegennahme des Umschlages brauchte.


  Ich trat in das schützende Dunkel eines Hauseinganges. Emptywood stand am Rande des Bürgersteiges. Er schaute sich wiederholt betont unauffällig um.


  Plötzlich stoppte vor ihm ein weißer Cadillac. Eine junge Frau in Witwenkleidung sprang heraus. Daß sie jung war, zeigte ihre grazile Figur mit den schlanken, wohlgeformten Beinen. Der schwarze Schleier des Hutes ließ ihr Gesicht nur als schemenhaften Umriß erkennen.


  Die Witwe sprach einige Worte mit Emptywood. Es schien fast so, als fragte sie ihn nach dem Weg, aber als der Gangster ihr den weißen Umschlag in die Hand drückte, war mir klar, daß es sich um einen verabredeten Treff handelte.


  Die Witwe stieg wieder ein und fuhr davon. Das Gespräch hatte nur zwei Minuten gedauert. Emptywood schnippte die kaum angerauchte Zigarette in hohem Bogen über einen parkenden Wagen, dann machte er kehrt und ging die Straße zurück. Selbstverständlich hatte ich mir die Nummer des weißen Cadillac eingeprägt.


  Emptywood hatte den gestohlenen Pontiac in der Nähe meines Jaguar abgestellt. Als er in den Wagen kletterte und davonfuhr, hatte ich keine Mühe, die Verfolgung mit meinem roten Flitzer aufzunehmen.


  Ich benutzte den ersten Ampelstop, um erneut das District Office anzurufen. Ich gab die Nummer des weißen Cadillac durch. Als ich mich in Höhe der Centre Street hinter dem Pontiac auf die Fahrbahn zur Williamsburg-Brücke einordnete, rief das Office zurück. Die Auskunft, die ich erhielt, warf mich fast um.


  Der weiße Cadillac gehörte Vivian Lollan.


  ***


  Es war nicht anzunehmen, daß das Brautpaar des Jahres einen knallharten Gangster brauchte, um sich in kleinen Briefchen gegenseitige Liebe zu versichern.


  Was ich gesehen hatte, trug alle Merkmale eines Tarnunternehmens. Vivian Lollan war dabei sogar so weit gegangen, in die Rolle einer leidgeprüften Witwe zu schlüpfen.


  Was hatte das zu bedeuten? Die Tatsache, daß Emptywood mit einem gestohlenen Wagen als Verbindungsmann auftrat, machte mir klar, daß es sich um kein vergnügliches Gesellschaftsspiel handeln konnte.


  Ich mußte einfach einhaken. Emptywood arbeitete für Andy Cornell, und das Cornell-Syndikat stand auf dem FBI-Wunschzettel der auszuschaltenden Organisationen ziemlich weit oben.


  Die Fahrt ging über die Williamsburg-Brücke nach Brooklyn. Ich ließ stets zwei oder drei Fahrzeuge zwischen Emptywood und mir rollen, um zu verhindern, daß der Gangster mein Interesse für seinen nächtlichen Ausflug registrierte. Mein Durst hatte sich zu einem Wissensdurst geläutert.


  Emptywood fuhr zügig, aber nicht übermäßig schnell. Meinen Informationen zufolge wohnte er in Brooklyn. Möglicherweise befand er sich auf der Heimfahrt, aber das bezweifelte ich. Ich machte mir plötzlich Sorgen wegen des Hinweises, den ich der City Police gegeben hatte.


  Ich wünschte nicht, daß der gestohlene Pontiac von einem Streifenwagen erkannt und gestoppt wurde. Ich wollte herausfinden, was dieser seltsame Brautführer noch in seinem Programm stehen hatte.


  Hinter dem Prospect Park gewann ich den Eindruck, daß Emptywood plötzlich ziel- und planlos durch die Gegend zu fahren begann. Hatte er mich entdeckt, oder befand er sich auf der Suche nach einer ihm fremden Adresse? Als er die Clarendon Road hinabrollte, bog ich nach rechts ab. Vier Häuserblocks weit fuhr ich parallel zur Hauptstraße. Es war ein Risiko, aber als ich die Clarendon Road wieder erreichte, befand sich der Pontiac noch immer in Sichtweite. Emptywood nahm jetzt geradewegs Kurs auf das Hafenviertel.


  In der Brickstone Road, unweit des Paerdegat-Hafenbeckens, bog der Pontiac von der Straße ab. Er verschwand in der offenen Einfahrt einer Fabrikanlage, die schon vor langer Zeit stillgelegt worden zu sein schien.


  Die Brickstone Road war auf beiden Seiten von Lagerhäusern, Fabriken und Schrottplätzen flankiert. Die meisten Grundstücke waren von Ziegelmauern eingefaßt. Um diese Zeit war die Straße menschenleer. Die Lampen schaukelten im Winde und verzerrten die Schatten einiger parkender Lastautos zu grotesken, bizarren Gebilden, die sich unaufhörlich dehnten und wieder zusammenzogen.


  Ich fuhr an dem Tor vorbei bis in die nächste Seitenstraße. Dort stoppte ich, sprang ins Freie und ging zu dem offenen Fabriktor. Ich huschte um den Pfosten herum und ließ mich von der Dunkelheit aufnehmen.


  Das Gelände vor mir war so schwarz wie der Schlund der Hölle. Ich sah nur ein paar Dächer, Giebel und Fenster, die etwa 30 Yard vor mir lagen und den Lichtschein der Straßenlampen reflektierten. Zwischen den Gebäuden und mir erstreckte sich ein asphaltierter Vorplatz.


  Meine Augen gewöhnten sich rasch an das Dunkel, aber es war unmöglich, die vielen Ecken, Winkel und Fabrikstraßen mit den Blicken zu durchdringen. Von dem burgunderroten Pontiac war nichts zu sehen.


  Ich überquerte den Vorplatz und erreichte das ehemalige Verwaltungsgebäude. Durch seine zerbrochenen Fenster strich der Wind. Die Tür des einstöckigen Gebäudes fehlte. Aus dem Flur schlug mir ein modriger Geruch entgegen.


  Ich ging weiter und suchte den Pontiac. Wo er war, mußte auch Emptywood sein. Ich fand den Wagen vor einem langgestreckten Ziegelgebäude, das den Eindruck eines ehemaligen Lagerschuppens machte. Vorsichtig pirschte ich mich heran.


  Emptywood hatte den Wagen verlassen. Ganz in der Nähe befand sich eine Tür. Ich lehnte mich gegen die Ziegelwand und wartete. Im Inneren des Gebäudes rührte sich nichts.


  Nach ein paar Minuten wurde ich ungeduldig. Ich wollte wissen, was Emptywood in dem verlassenen Gebäude trieb, und beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen. Die Tür war unverschlossen und ließ sich lautlos öffnen. Ich hatte dabei den Eindruck, daß sie erst kürzlich geölt worden war. Ich huschte über die Schwelle und schloß die Tür hinter mir. Dunkelheit umgab mich. Durch ein paar verschmutzte Oberlichter konnte ich undeutlich den Sternenhimmel sehen. Ich griff in die Hosentasche und holte mein Feuerzeug hervor, zögerte aber plötzlich, es anzuknipsen. Ich hatte auf unbestimmte Weise das Gefühl, beobachtet zu werden.


  Natürlich war das unsinnig. Falls Emptywood in der Nähe war, konnte er mich ebensowenig sehen wie ich ihn, aber möglicherweise hatte er bemerkt, wie ich durch die Tür gekommen war.


  Ein leises Klicken ertönte. Nur wenige Yard von mir entfernt zeichnete sich auf dem Boden plötzlich ein heller Rahmen ab. Er wurde von dem Licht gebildet, das durch die schmalen Ritzen einer Falltür schimmerte.


  Ich ging darauf zu und bückte mich. Meine Fingerspitzen erfaßten eine aus Holzbohlen gefertigte Bodenklappe, in deren Mitte eine Vertiefung mit umlegbarem Handgriff eingelassen war. Vergeblich wartete ich auf Geräusche von unten. Nachdem etwa zwei oder drei Minuten verstrichen waren, hob ich die Klappe an.


  An einem quadratisch in die Tiefe führenden Schacht war eine Stahlleiter befestigt. Kurz entschlossen kletterte ich an ihr hinab in den Kellergang.


  Er war schmal und knapp übermannshoch. An der Decke und der linken Längswand liefen mehr als ein Dutzend Rohre entlang. Von dem Korridor zweigten keine Türen ab. Er machte nach knapp dreißig Yard einen scharfen Linksknick und führte vermutlich zu dem ehemaligen Kesselhaus.


  Hinter mir endete der Kellergang an dem Einstieg. Hier mündeten die Rohre in eine weißgetünchte Querwand. Noch während ich darüber nachdachte, welchem Zweck der Gang diente und weshalb Emptywood sich zu dieser nächtlichen Stunde für ihn interessierte, hörte ich Radiomusik.


  Ich folgte ihr und ging den Korridor entlang. Kurz hinter der Biegung befand 'sich auf der rechten Gangseite eine Holztür, die halb offenstand. Die Radiomusik kam aus dem Innern des Kellerraumes.


  Ich trat auf die Schwelle. Vor mir saß an einem Holztisch ein Mann, der mir seinen Rücken zuwandte. Er war damit beschäftigt, eine in ihre Einzelteile zerlegte Pistole zu säubern. In der Luft hing der penetrante Geruch von Gewehröl.


  »Hallo!« rief ich halblaut.


  Der Mann wirbelte auf seinem Schemel herum, als hätte ich ihn mit einem Messer gepiekt. Er stand nicht auf. Sein Erschrecken löste sich rasch in ein breites Grinsen auf. Das Gfinsen gefiel mir nicht. Es war lauernd und höhnisch, geradezu herausfordernd.


  »Ich habe Sie nicht gehört«, meinte er. Seine Stimme war irgendwie klebrig und träge. »Tragen Sie Gummihandschuhe?«


  »Schuhe mit Kreppsohlen«, nickte ich.


  Der Raum war nur spärlich möbliert. Er enthielt ein Bett, zwei Sessel, den Tisch sowie einen Topfschrank mit Elektrokocher. Neben dem Kocher vergammelten auf einem Teller die Reste eines Abendessens. Das kleine Radio stand auf dem Fußboden.


  Der Mann war knapp 30 Jahre alt. Er hatte schütteres blondes Haar und eine plattgeschlagene Nase. Bekleidet war er mit einem blauen Overall und einem roten Rollkragenpullover.


  »Ich habe Sie nicht gehört«, wiederholte er. »Sie schulden mir eine Erklärung.«


  »Ich suche jemand. Er muß irgendwo in der Nähe sein. Ich nehme an, Sie kennen ihn. Er heißt Emptywood. Fred Emptywood.«


  »Und wie heißen Sie?« fragte mich der Mann.


  »Cotton«, sagte ich.


  Plötzlich schoß die Faust des Mannes nach vorn. Der Schlag kam praktisch ansatzlos aus der Hüfte heraus und erwischte mich unterhalb der Gürtellinie. Der grelle Schmerz verband sich mit einem jähen Schwächegefühl. Ich sackte in die Knie, riß aber gleichzeitig die Deckung hoch. Ich versuchte zu kontern, aber meine Schläge waren ohne Kraft.


  Mein Gegner wich ihnen geschickt aus. Das Grinsen klebte noch immer auf seinem Gesicht. Er riß eine kleine Spraydose von dem Topfschrank und hielt sie mir vors Gesicht. Im nächsten Moment hüllte mich ein widerlich duftender Nebel ein.


  Dann schlug mein Gegner erneut zu. Ich reagierte mit einem linken Haken und schnappte dabei nach Luft. Der Bursche im blauen Overall paßte die Gelegenheit ab und schoß mir einen weiteren Sprühnebel ins Gesicht. Ich schluckte ein bißchen zuviel davon und merkte, wie mir die Sinne schwanden. Ich verlor das Bewußtsein.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich rücklings auf den braunen Wolldecken des Bettes. Der Bursche im blauen Overall stand am Elektrokocher. Starker Kaffeeduft durchzog den Kellerraum. Ich schwang die Füße auf den Boden und setzte mich hoch.


  Ich sah, daß die Pistole vom Tisch verschwunden war; ihre Konturen zeichneten sich deutlich unter dem Stoff der rechten Overalltasche des Mannes ab.


  »Es tut mir leid«, sagte er, »aber ich hatte keine andere Wahl.«


  Ieh blickte ihn an. Er hielt meinem Blick stand und grinste mich noch immer an. Natürlich hatte er mich gefilzt und dabei festgestellt, daß ich ein Spezialagent des FBI war. Vermutlich war er stolz darauf, einen geschulten G-man von den Beinen geholt zu haben.


  »Ich heiße Ramsey«, fuhr er fort. »Eric Ramsey. Ich arbeite hier als Nachtwächter. Halte das Gelände von Gammlern, Herumtreibern und allem übrigen Gesindel frei. Das ist kein leichter Job, wissen Sie.«


  »Wer ist Ihr Arbeitgeber?« fragte ich ihn. Mein Magen fühlte sich an, als sei er aufgepumpt worden.


  Ramsey bückte sich und öffnete eine Tür des Topfschrankes. Er nahm eine kleine blaue Plastikmappe heraus. »Das beantwortet Ihre Fragen«, meinte er und warf mir die Mappe zu.


  Ich öffnete sie. Unter Zelluloid befanden sich ein Brief und ein gültiger Waffenschein. Der Brief trug den Aufdruck der Immobilienfirma Marcus and Salinger und bestätigte, daß Eric Ramsey auf diesem Grundstück in ihrem Aufträge als Nachtwächter arbeitete.


  »Sie machen sich kein Bild davon, welchen Schaden hier schon Gammler und sogar Kinder angerichtet haben,« fuhr Ramsey fort. »Neulich brannte sogar ein ganzes Gebäude ab, weil irgend jemand sich den Spaß gemacht hatte, darin ein Feuer anzuzünden. Um größeren Schaden zu vermeiden, wurde ich als Nachtwächter eingestellt. Ich maa che jede Nacht etwa ein dutzendmal die Runde, und es vergeht kaum eine Nacht ohne Zusammenstoß mit irgendeinem Eindringling.«


  »Sehe ich aus wie ein Gammler?« fragte ich ihn.


  Er lachte kurz. »Das nicht, aber hier kreuzen die verschiedenartigsten Vögel auf, wissen Sie. Ich gehe kein Risiko ein. Wer von mir erwischt wird, landet erst mal auf der Matte. Ich kann es mir nicht erlauben, dabei fair zu sein. Wie fühlen Sie sich jetzt? Der Kaffee wird sie munter machen.«


  »Ich bin munter genug«, sagte ich und stand auf. Allmählich wich der Druck aus meiner Magengegend. »Ich fragte Sie vorhin nach Fred Emptywood. Kennen Sie ihn?«


  »Nein«, sagte Ramsey.


  »Kommen Sie mit«, bat ich ihn. Wir verließen den Kellerraum und kletterten kurz darauf durch den Schacht in die ehemalige Lagerhalle. Als wir vor die Tür traten, war der burgunderrote Pontiac verschwunden.


  »Ich verstehe«, sagte Ramsey. »Sie waren hinter dem Burschen her. Er hat es gemerkt und ist abgehauen.«


  »Was wollte er hier?« fragte ich Ramsey.


  »Was die meisten wollen, nehme ich an«, sagte Ramsey. »Ein Plätzchen, um irgend etwas zu verstecken oder um selbst unterzutauchen.«


  Mir brannten noch ein paar Fragen auf den Lippen, aber mir dämmerte, daß ich darauf keine befriedigenden Antworten bekommen würde. Ich verabschiedete mich von Ramsey und ging.


  »Und was wird aus dem Kaffee?« rief er mir hinterher.


  »Trinken Sie ihn selbst, oder lassen Sie ihn meinetwegen kalt werden«, rief ich zurück.


  Er lachte. »Kalter Kaffee!« spottete er. »Daraus mache ich mir nichts.«


  Diesmal antwortete ich nicht. Ich spürte, daß dies nicht mein letztes Zusammentreffen mit Eric Ramsey sein würde.


  Es ging zu wie in einem Tollhaus. Die Erregung, die das große Ereignis verbreitete, hatte sich selbst dem kleinsten Dienstboten mitgeteilt. Sie zeigte sich in hektischen roten Flecken auf den Wangen der vielen Gäste, und sie spiegelte sich in den Augen der Brautjungfern, die schwatzend und kichernd darauf warteten, mit Vivian Lollan zur Kirche fahren zu dürfen.


  Der große, gepflegte Rasen vor dem Haus der Lollans bot ein buntes Bild. Die Hochzeitsgäste standen in Gruppen herum, bedient von livrierten Dienern, die schwitzend damit beschäftigt waren, Cocktails und Champagner herumzureichen.


  Am Gartenportal drängten sich die Neugierigen. Zwei Filmteams hatten sich eine kleine Plattform aufgebaut, um die Abfahrt und die Rückkehr der Braut für das Fernsehen und die Wochenschau festhalten zu können.


  Humphrey Lollan hatte sich noch keinen Schluck gegönnt. Er stand in der Halle seines Hauses und blickte wiederholt auf seine Uhr. Er hatte sich persönlich davon überzeugt, daß die Wagenkolonne etwa fünfzig Minuten bis zur St.-Patrick-Kathedrale in der Fünften Avenue benötigen würde. Die Verkehrsdichte um diese Zeit machte es darüber hinaus erforderlich, etwa zehn Minuten für eventuelle Stockungen einzuplanen, so daß alles in allem eine Stunde vergehen würde, ehe man die Kirche erreichte.


  Humphrey Lollan zog ein Tuch aus seinem Anzug und tupfte sich die Stirn ab. In spätestens fünf Minuten mußten sie losfahren, aber es sah nicht so aus, als könnte dieser Termin eingehalten werden. Vivían befand sich noch in ihrem Zimmer.


  Humphrey Lollan steckte das Tuch ein und ging um die großen Tische herum, die sich unter der Last der Hochzeitsgeschenke bogen. Er eilte die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf und klopfte an Vivians Tür.


  »Du mußt dich fertigmachen, Kind«, rief er. »In fünf Minuten müssen wir losfahren.«


  »Ich bin gleich soweit, Dad«, rief Vivian zurück. »Komm ruhig herein.«


  Humphrey Lollan öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Seine Nervosität war plötzlich wie weggewischt, als er seine Tochter in dem Brautkleid sah. Es hatte ihn ein Vermögen gekostet, aber er mußte zugeben, daß sich jeder Cent dieser Ausgabe gelohnt hatte. Vivian sah hinreißend darin aus. Gewiß, sie bedurfte nicht dieser Aufmachung, um alle Blicke zu bannen. Vivian war seine einzige Tochter und im Grunde das Schönste, was er besaß. Ja, sie war sein Besitz, er war ihr Vater, er hatte bestimmt, wo sie ausgebildet wurde, und er hatte ihr seinen Willen und seine Energie mit auf den Weg gegeben. Sie war eine Lollan.


  Er war millionenschwer' und beherrschte eine Kette größerer Fabriken und Betriebe, aber sein wahres Interesse hatte immer nur Vivian gegolten. Sie war sein Augapfel, sein Lebensinhalt. Er schluckte, als er daran dachte, daß er sie nun verlieren würde.


  Dabei war er an der Wahl ihres Bräutigams keineswegs unschuldig gewesen. Er selbst hatte darauf gedrungen, daß diese Verbindung zustande kam. Die McKays und die Lollans! Das war gesellschaftlich und auch wirtschaftspolitisch eine ungemein vorteilhafte Verbindung. Hinzu kam, daß Lollan diesen Dean wirklich mochte. Dean war intelligent, ein guter Sportler und ein gerissener Geschäftsmann, der sein Juraexamen mit Auszeichnung bestanden hatte. Es war zu erwarten, daß aus dieser Verbindung die Enkel hervorgingen, die Humphrey Lollan sich sehnlich wünschte.


  »Du siehst wundervoll aus, Honey«, sagte Lollan.


  Es stimmte. Vivians kastanienbraunes Haar leuchtete kupfern unter dem raffiniert gerafften Brautschleier hervor. Ihr Gesicht war blaß, aber beherrscht. Ein Oval von klassischem Schnitt, dem der weiche, fast ein wenig gierig anmutende Mund einen Schuß Sinnlichkeit und Lebensfreude gab.


  »Danke, Dad«, sagte Vivian.


  In diesem Moment erhielt Humphrey Lollan einen heftigen Stoß in den Rücken. Er war zu überrascht, um sofort empört sein zu können, und stolperte nach vorn.


  Die beiden Zofen, die sich um Vivian Lollans Kleid bemühten, richteten sich auf. Ihre Augen weiteten sich entsetzt.


  Humphrey Lollan wandte sich um. Sein Herz machte einen jähen Sprung, als er die beiden Männer mit den Maschinenpistolen sah. Der eine von ihnen trug eine Uniform mit dem aufgestickten Namen einer stadtbekannten Konditorei, der andere war in Zivil.


  »Was — was hat das zu bedeuten?« stieß Lollan fassungslos hervor.


  Der Anblick der bewaffneten Männer löste einen Schock in ihm aus.


  Das Haus war voller Menschen, es kribbelte und krabbelte darin wie in einem Bienenkorb. Durch die geöffneten Fenster drang das Lachen der Menschen, die vor dem Haus standen. Es war ein sonniger, wundervoller Morgen, Vivians großer Tag! Das Erscheinen dieser beiden Dunkelmänner schaltete gleichsam das Licht ab, das über allem lag, es stürzte Lollan in ein jähes Entsetzen.


  »Geh in das Badezimmer und rühr dich nicht, Daddy«, sagte der Uniformierte. Er hatte ein rundes, glatt rasiertes Gesicht mit auffallend langen, dunklen Koteletten. Seine Augen wurden von einer Sonnenbrille verborgen.


  Humphrey Lollan kämpfte den Terror nieder, der sein Herz verkrampfte.


  »Ich rühre mich nicht vom Fleck«, keuchte er. »Sie haben kein Recht…« Seine Stimme brach. Er wußte, daß es sinnlos war, diesen Gangstern gegenüber vom Recht zu sprechen. Sie kannten nur das Recht des Stärkeren.


  »Wir möchten kein Blutbad anrichten, Daddy«, sagte der Uniformierte. »Das wäre doch ein Jammer für alle, die es dabei erwischte, nicht wahr? Es gibt keinen Grund zur Aufregung. Eine Hochzeit läßt sich wiederholen. Los, tu jetzt, was ich dir sage. Verschwinde mit den Zofen im Badezimmer. Und rühre dich die nächsten zehn Minuten nicht vom Fleck. Wir sind nicht allein gekommen, Daddy. Wenn man uns Schwierigkeiten macht, sind wir gezwungen, einigen Gästen die festliche Kleidung zu zerfetzen — mit allem, was sich an lebenswichtigen Organen hinter den teuren Hüllen verbirgt.«


  Humphrey Lollan erstarrte. Das war ungeheuerlich. Eine Morddrohung in seinem Haus, zu dieser Stunde! Er blickte Vivian an. Ihr Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt und war selbst jetzt von makelloser Schönheit. Obwohl sie wissen mußte, worum es für sie ging, hielt sie sich in dieser Situation fabelhaft.


  »Ich zähle bis drei«, murmelte der Uniformierte drohend. Er hob die Mündung der Maschinenpistole um einen Inch. Sie wies geradewegs auf Lollan.


  »Bitte tu, was sie befehlen«, sagte Vivian mit leiser Stimme zu ihm.


  »Sehr vernünftig«, höhnte der Uniformierte. »Endlich mal eine Puppe mit Grips! Ihr passiert ja nichts, Daddy. Es gibt nichts auf der Welt, was sich nicht mit ein paar Scheinchen der Staatsdruckerei reparieren ließe.« Humphrey Lollan gab sich einen Ruck. Geld, natürlich! Es war das einzige, was jetzt noch helfen konnte. »Sagen Sie mir, was Sie fordern«, stieß er hervor. »Ich zahle, wenn es sich in vernünftigen Grenzen hält.«


  »So viel Kies hast nicht einmal du im Haus, Daddy«, spottete der Uniformierte. »Außerdem müssen wir uns an die Befehle unseres Bosses halten. Er stellt die Bedingungen. Du wirst rechtzeitig von ihm hören.«


  »Wir reden zuviel«, sagte der Gangster in Zivil. Seine Stimme verriet Nervosität. Er war groß, hager und knochig, ein Mann von schätzungsweise fünfunddreißig Jahren. Es war zu erkennen, daß sein Schnurrbärtchen nur auf geklebt war. Jedenfalls sah es so aus. »Wir müssen weg von hier!«


  »Stimmt«, nickte der Uniformierte und machte einen Schritt nach vorn. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und der Mund bildete einen fast farblosen Strich. Der Gangster machte den Eindruck, als wäre er zu allem fähig. Humphrey Lollans Zorn und Empörung fielen in sich zusammen und machten einer plötzlichen Furcht Platz. Er zog sich mit den beiden Mädchen in das Badezimmer zurück.


  Vivian blieb vor dem Spiegel stehen, hochaufgerichtet und leichenblaß.


  Der uniformierte Gangster schloß Lollan und die beiden Zofen in das Badezimmer ein. Der Gangster in Zivil zerrte vom Korridor eine hohe Kiste herein. Vivian nahm mit einer müden, resignierend anmutenden Bewegung den Brautschleier ab.


  Der uniformierte Gangster hob den Deckel hoch. »Einsteigen, bitte«, sagte er laut.


  Vivian zögerte, dann gab sie sich einen Ruck und folgte dem Befehl. Die Gangster verschlossen die Kiste. Sie arbeiteten jetzt mit dem Ernst und der Eile rühriger Profis. Sie nahmen die Maschinenpistolen auseinander und ließen sie in einem kleinen schwarzen Koffer verschwinden, den der Uniformierte vorher der Kiste entnommen hatte.


  Die Kiste, die in riesigen Lettern den Namen Screwbury and Donaldson enthielt, war an den Seiten mit soliden hölzernen Handgriffen ausgerüstet. Die beiden Männer hoben die Kiste an und trugen sie hinaus.


  »Vorsicht, meine Herren«, mahnte der Butler, als sie in der Halle an den Geschenktischen vorüberkamen. »Stoßen Sie bitte nichts um.«


  »Wir passen schon auf«, meinte der Uniformierte grinsend. »Wir sind auf Hochzeiten spezialisiert, mein Lieber.«


  »Seht mal«, sagte eine Frau im himbeerfarbigen Chiffonkleid. »Da war sicher die Hochzeitstorte drin! Humphrey sagte mir, daß sie fast zwei Zentner wiegt.«


  Ein Mann lachte. »So schwer scheint auch die Kiste zu sein«, stellte er fest. »Die beiden haben ganz schön damit zu tun.«


  Die Gangster trugen die Kiste ins Freie. Der Lieferwagen mit der Firmenaufschrift der großen Konditorei stand vor dem Garagenkomplex, eingekeilt in ein paar Dutzend anderer Fahrzeuge.


  Die Gangster schoben die Kiste in den Kastenlieferwagen. Ihre Gesichter waren schweißfeucht. Der Uniformierte schaute sich um. Er atmete heftig. »Diese Idioten«, preßte er durch'die Zähne. »Sie haben uns die Ausfahrt verbaut.«


  »Hier kommen wir nie heraus«, murmelte der Mann mit dem Sehnurrbärtchen.


  »Fahr den Cadillac zur Seite, der Schlüssel steckt«, befahl der Uniformierte.


  Der Zivilist gehorchte. Blech krachte auf Blech, als er den Wagen zurücksetzte. Ein Chauffeur in mausgrauer Livree kam herangestürzt. »Was ist denn mit euch Idioten los?« schrie er. »Der Polterabend ist längst vorbei!«


  Die Gangster kümmerten sich nicht um ihn. Sie setzten sich in den Lieferwagen und fuhren los. Einen Wagen, der ihnen mit dem Heck im Wege war, schoben sie mit der Stoßstange zur Seite. Dann rollten sie auf die Ausfahrt zu.


  Als sie das Portal passierten, schaute einer der Kameraleute auf seine Uhr, »Jetzt muß sie gleich kommen«, sagte er.


  ***


  »Ich möchte am liebsten zur Hochzeit fahren und beobachten, was sich dabei tut«, schloß ich den Bericht, den ich vor Mr. High, meinem Chef, und Phil Decker, meinem Freund und Kollegen, erstattet hatte. »In knapp einer Stunde ist es soweit. Ich werde das Gefühl nicht los, daß irgend etwas Bedeutungs-' volles geschehen wird — und ich denke dabei nicht an den Austausch der Ringe.«


  Mr. High lehnte sich zurück. Der klare Blick seiner blauen Augen verlor sich hinter mir im Leeren.


  »Humphrey Lollan ist ein alter Freund von mir«, sagte er. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Auf dem Golfplatz ist er mein schärfster Gegner. Persönlich würde ich ihm jeden Gefallen tun, aber es wäre nicht zu verantworten, wegen der von Ihnen geschilderten Beobachtung eine Aktion von unserer Seite einzuleiten. Ich gebe zu, daß das Ganze sehr merkwürdig aussieht, aber es rechtfertigt keineswegs unser Eingreifen. Emptywood ist ein Gangster, aber gegen ihn liegt im Augenblick nichts vor, und wir haben kein Recht, uns mit ihm anzulegen. Sie wissen so gut wie ich, daß es sinnlos wäre, wegen der vergangenen Nacht ein paar Fragen an ihn zu richten.«


  »Ich denke vor allem an Andy Cornell«, sagte ich. »Er ist Emptywoods Chef.«


  »Wir werden ihn eines Tages kriegen«, versicherte Mr. High. »Aber ich kann nicht…« Er unterbrach sich, als das Telefon klingelte. Mr. High legte ein Hebelchen um, das den angeschlossenen Lautsprecher einschaltete, um Phil und mir das Mithören zu ermöglichen.


  »Ein Mr. Lollan wünscht Sie zu sprechen, Sir«, tönte Helens Stimme aus dem Lautsprecher. »Er ist sehr aufgeregt. Soll ich Sie mit ihm verbinden?«


  »Ja, bitte«, sagte Mr. High und schaute mich an. »Es sieht so aus, als würde sich Ihre Ahnung erfüllen, Jerry.«


  Im nächsten Moment meldete sich Humphrey Lollan. Es war zu merken, daß es ihn eine fast unmenschliche Anstrengung kostete, seine Erregung zu meistern und in zusammenhängenden Sätzen zu sprechen.


  »Ich — ich hätte nie geglaubt, daß ich einmal dazu gezwungen sein würde, Sie privat um Ihre dienstliche Hilfe zu bitten, John«, würgte er hervor. »Vivian ist entführt worden! Vor knapp fünf Minuten — und vor meinen Augen! Am Tage ihrer Hochzeit! Ich bin völlig am Ende.«


  Phil und ich griffen unaufgefordert zu Papier und Kugelschreiber, um die Angaben des Anrufers festzuhalten.


  »Es war schrecklich«, fuhr Lollan fort. Er unterbrach sich nach jedem Satz, und wir hörten nur sein keuchendes, gequält klingendes Atmen. Mr. High sah besorgt aus. Humphrey Lollan schien kurz vor einem Kollaps zu stehen.


  »Sie drangen plötzlich mit Maschinenpistolen in Vivians Zimmer ein und zwangen die Zofen und mich dazu, ins Bad zu gehen«, sagte er. »Sie machten die Tür zu und entführten die Braut. Ich wagte mich erst zu rühren, nachdem sie gegangen waren. Sie hatten mit einem Blutbad gedroht. Ich konnte doch nicht das Leben und die Gesundheit meiner Gäste aufs Spiel setzen…«


  Lollan wurde 'von einem kurzen, trockenen Schluchzen geschüttelt, hatte sich aber schnell wieder in der Gewalt.


  »Es ist phantastisch, nicht wahr?« keuchte er dann. »Ich wette, im und vor dem Haus befanden sich im Augenblick des Überfalls ein paar hundert Menschen, Gäste und Neugierige, aber niemand konnte das Verbrechen verhindern…«


  »Langsam, Humphrey«, sagte Mr. High. Seine klangvolle Stimme war von beruhigender Kraft. »Wie viele Männer waren es?«


  »Zwei. Einer in der Uniform der Konditorei Screwbury and Donaldson, der andere in Zivil. Ich kann sie genau beschreiben, John.«


  »Das ist gut«, sagte Mr. High. »Haben Sie bereits die Polizei verständigt?«


  »Nein, ich habe zuerst Sie angerufen. Für Entführung ist doch das FBI zuständig, nicht wahr? Ich habe ein paar Minuten gewartet und dann die Tür eingetreten. Weit können die Gangster bis jetzt nicht gekommen sein. Die Gäste wissen noch gar nicht, was geschehen ist. Mir graut davor, es ihnen mitzuteilen, und wenn ich daran denke, daß vor der St.-Patrick-Kathedrale Dean auf seine Braut wartet, bricht mir der kalte Schweiß aus!«


  Mr. High kritzelte Lollans Adresse auf einen Zettel und schob ihn uns zu. Phil erhob sich und trat damit an einen Zweitapparat. Er wählte die Nummer des für die Adresse zuständigen Polizeireviers, während ich an die riesige Wandkarte trat, um zu sehen, wo der Überfall stattgefunden hatte und welche Fluchtwege den Gangstern offenstanden.


  »Versuchen Sie festzustellen, welchen Wagen die Gangster zur Flucht benutzten, Humphrey«, bat Mr. High den Anrufer. »Wir geben inzwischen einen Rundspruch an alle Patrolcars durch und lassen sämtliche in Frage kommenden Ausfallstraßen sperren.«


  »Ich bin sofort zurück«, stieß Lollan hervor.


  »Ich glaube nicht, daß die Straßenkontrollen viel nützen werden«, sagte ich. »Auf alle Fälle müssen wir auch die Wasserschutzpolizei verständigen. Die Lollans wohnen in Gien Cove, Long Island, nur ein paar hundert Yard vom Wasser entfernt. Es sollte mich nicht wundern, wenn die Gangster ihre Flucht mit einem bereitstehenden Motorboot fortsetzen.«


  Phil griff die Bemerkung auf und gab sie an das Revier weiter. Lollan kam keuchend an den Apparat zurück. »Ich weiß jetzt, wie die Burschen das Ding gedreht haben«, stieß er hervor. »Die beiden sind als Vertreter der Konditorei Screwbury and Donaldson aufgetreten und haben Vivian in der Kiste entführt, mit der die riesige Hochzeitstorte ins Haus gebracht wurde. Phantastisch, was?«


  »Welchen Wagen benutzten sie?« fragte Mr. High.


  »Einen Lieferwagen der Konditorei«, antwortete Lollan. »Jedenfalls trug er die Firmenaufschrift des Tortenherstellers.«


  »Wir leiten sofort alles Notwendige in die Wege«, versicherte Mr. High. »Alles, Humphrey!«


  ***


  New York hatte seine Schlagzeilen. Die Sensation war perfekt. Die Hochzeit des Jahres war geplatzt. Die Braut war gekidnappt worden.


  Neunzig Minuten nach der Entführung sprach ich mit dem Bräutigam. Er machte einen blassen, aber gefaßten Eindruck, als er mir in der Bibliothek des väterlichen Hauses gegenübertrat. Er trug noch immer seinen Hochzeitsfrack. Nur die Schleife hatte er geöffnet.


  »Manchmal glaube ich, daß Amerika einfach nicht bereit ist, das Faustrecht seiner Pionierzeit aufzugeben«, sagte er bitter. »Wir leben in einer Diktatur der Gewalt. Die Nation wird immer wieder von großkalibrigen Verbrechen geschüttelt. Warum gelingt es dem FBI und der Polizei nicht, diese Gewaltwelle zu stoppen?«


  »Ich fürchte, das Verbrechen übt einfach einen zu großen Anreiz auf die Skrupellosen aus«, antwortete ich und befolgte seine Aufforderung, mich zu setzen. »Die Mißerfolge der Gescheiterten halten nur wenige ab. Die meisten bilden sich ein, es besser als die anderen machen zu können. Auch sie werden scheitern, aber ehe es soweit ist, verbreiten sie den Schrecken, der uns nicht arbeitslos werden läßt.«


  McKay setzte sich mir gegenüber. Gedankenverloren zündete er sich eine Zigarette an. Als ihm einfiel, daß er vergessen hatte, mir eine anzubieten, entschuldigte er sich dafür.


  Ich lehnte dankend ab, als er mir die offene Packung hinhielt, und stellte fest, daß McKay einen etwas zerfahrenen, aber nicht übermäßig deprimierten Eindruck machte. Ich hatte das Gefühl, daß ihn mehr die allgemeinen Aspekte des Verbrechens interessierten als der spezielle Fall, der ihn vor anderthalb Stunden daran gehindert hatte, der schönen Vivian Lollan seinen Namen zu geben.


  Gleichzeitig dachte ich daran, wie McKay in der vergangenen Nacht dem Gangster Fred Emptywood einen zusammengefalteten weißen Umschlag in die Hand gedrückt hatte. Einen Umschlag, der wenig später erneut seinen Besitzer gewechselt hatte und McKays Braut übergeben worden war.


  Es lag nahe, McKay zu fragen, was es damit für eine Bewandtnis hatte, aber mir war es wichtiger, festzustellen, inwieweit mein Gesprächspartner glaubwürdig war.


  »Haben Sie eine Erklärung für das Verbrechen?« fragte ich ihn.


  »Nein«, sagte er. »Das heißt: doch. Ein paar Gangster wollen damit ein Vermögen machen. Haben sie sich eigentlich schon gemeldet?«


  »Noch nicht«, sagte ich. »Wann haben Sie Ihre Braut das letztemal gesehen?«


  »Gestern abend«, antwortete er. »Ich blieb nur bis gegen zehn Uhr und fuhr dann weg. Schließlich stand uns allen ein anstrengender Tag bevor. Ich konnte nicht ahnen, welcher Art diese Anstrengungen sein würden…«


  »Sind Sie gleich nach Hause gefahren?« fragte ich ihn.


  Er hob verwundert die Augenbrauen. In seinen Blick trat ein Ausdruck gespannter Wachsamkeit. »Ist das denn so wichtig?« fragte er.


  »Alles ist wichtig, was mit Vivian Lollans Umgebung zusammenhängt«, erklärte ich. »Ein Kidnapping dieser Größenordnung ist nicht das Ergebnis einer verbrecherischen Improvisation. Es ist ein Stück Generalstabsarbeit. Ich bezweifle nicht, daß die Gangster vorher nicht nur die Braut, sondern auch den Bräutigam genauestens beobachteten, um festzustellen, was sie tun mußten und wie es getan werden mußte.«


  »Ich bin nicht gleich nach Hause gefahren«, sagte er. »Ich bin einfach so durch die Stadt spaziert. Sie werden vielleicht verstehen, wie es mir dabei zumute war. Es war mein letzter Abend als Junggeselle. So etwas stimmt einen doch recht nachdenklich.«


  »Das ist klar«, gab ich zu. »Wie lange waren Sie noch unterwegs?«


  »Etwa zwei Stunden. Niemand hat mich erkannt. Ich habe den Spaziergang auf meine Weise genossen.«


  »Sie haben mit niemand gesprochen?«


  »Mit keinem Menschen!«


  Er log. Warum? Ich mußte es herausfinden. Ein paar Sekunden lang spielte ich mit der Versuchung, ihm auf den Kopf zuzusagen, daß ich ihn zufällig dabei beobachtet hatte, wie zwischen ihm und Emptywood ein weißer Umschlag ausgetauscht worden war. Schließlich verzichtete ich darauf, ihm diese Frage zu stellen. Ich hatte keine Lust, mich mit einer dummen Antwort abspeisen zu lassen. Es war vorerst besser, wenn Dean Harrow McKay keinen Verdacht schöpfte.


  »Ist Vivian Lollan nochmals in die Stadt gefahren?« erkundigte ich mich. »Gestern abend, meine ich.«


  »Woher soll ich das wissen?« fragte er. »Ich habe sie zuletzt gegen zehn Uhr vor ihrem Vaterhaus in Long Island gesehen. Vivian brachte mich zum Wagen.«


  Ich stand auf, um mich zu verabschieden. McKay begleitete mich bis zur Haustür. Es war ein großes Haus, ein gewaltiger Kasten mit einer hohen, kühlen Halle und einer Galerie, deren Geländer aus Eichenholz geschnitzt war. Das Haus ließ etwas von dem Reichtum ahnen, der sich dahinter verbarg. Als ich in meinem Jaguar saß, hatte ich Appetit auf eine Zigarette. Ich steckte mir eine an und fragte mich, wie es sich wohl erklärte, daß McKay mit keinem Wort darum gebeten hatte, die Suche nach der entführten Vivian voranzutreiben und ihm schnellstens seine Braut zurückzubringen.


  Konnte es sein, daß er, Dean Harrow McKay, sich hinter dem Kidnapping verbarg? Hatte er plötzlich Angst vor der Eheschließung bekommen? War er auf die Idee verfallen, die Hochzeit platzen zu lassen, indem er ein paar Gangster damit beauftragte, ihm die Braut vom Halse zu schaffen?


  Nein, entschied ich, dafür gab es keinen triftigen Grund. McKay war volljährig und Herr seiner Entschlüsse. Es wäre für ihn kein Problem gewesen, dem Girl den Laufpaß zu geben und die Hochzeit einfach abzublasen.


  Aber wäre das wirklich so glatt über die Bühne gegangen, wie ich es mir vorstellte? Wohl kaum! Seit Monaten rührten die Zeitungen und Illustrierten für das Brautpaar die Werbetrommel. Seit Wochen waren Dean Harrow McKay und Vivian Lollan zum Inbegriff der großen Liebe abgestempelt worden. Ein Krach und eine schlichte Annullierung der geplanten Hochzeit hätten mit Sicherheit den größten Gesellschaftsskandal des Jahres nach sich gezogen. Eine Entführung hatte demgegenüber den Vorteil, daß es zwar die Hochzeit aufhob, aber das Brautpaar nicht belastete. Jetzt waren die Gangster in den Augen der Öffentlichkeit die Schuldigen.


  Fest stand, daß Dean Harrow McKay nicht den Eindruck erweckte, als hätte ihm Vivians Verschwinden das Herz gebrochen. Fest stand auch, daß McKay einem Gangster einen Briefumschlag übergeben hatte. Noch mysteriöser wurde das Ganze durch den Umstand, daß Emptywood sich kurz darauf mit Vivian Lollan getroffen hatte. Ergab sich daraus, daß die Entführung im beiderseitigen Einverständnis geschehen war? Hatte man sich auf dieses Abenteuer geeinigt, um die Öffentlichkeit zu täuschen?


  Ich fuhr zurück in die Dienststelle und überdachte dabei den Fall gründlich. Jetzt war es zunächst einmal wichtig, festzustellen, ob es sich bei dem Kidnapping nur um einen großen Bluff handelte.


  Humphrey Lollans Erregung war echt gewesen. Daraus ergab sich, daß zumindest die Brauteltern nichts von den möglichen Hintergründen der Entführung wußten.


  Phil war kurz vor mir eingetroffen. Er hatte sich mit der Konditorei in Verbindung gesetzt und dabei erfahren, daß der Wagen und der Fahrer am frühen Morgen gestoppt worden waren. Der überfallene Fahrer war gefesselt auf den Boden einer gestohlenen Fordlimousine gelegt worden. Er hatte sich zwei Stunden später von den Fesseln befreien können, aber sein Anruf war zu spät gekommen. Die Gangster, einer davon in der Uniform des Fahrers, hatten inzwischen die Entführung bewerkstelligt.


  Die Tortentransportkiste, mit der Vivian Lollans Kidnapping beinahe mühelos gelungen war, war noch nicht wiedergefunden worden.


  Sämtliche Patrolcars hielten nach dem gesuchten Lieferwagen Ausschau; bis jetzt ergebnislos. Ich sprach mit Phil die nächsten Schritte ab und entwickelte ihm die von mir aufgestellte Theorie. Er hatte begreiflicherweise Mühe, sie zu schlucken. Ich verabschiedete mich von ihm mit dem Hinweis, daß ich mir Emptywood vorzuknöpfen gedachte.


  Der Gangster wohnte in Brooklyn, 971 Myrtle Avenue. Ich fuhr den Jaguar in einen nahen Parksilo und ging zu Fuß zurück. Gerade als ich die Straße überqueren wollte, um auf das gelbe Backsteingebäude zuzugehen, in dessen Mansarde Emptywood lebte, sah ich Dean Harrow McKay aus dem Haus kommen.


  Er hatte den Kragen seines hellen Sommermantels hochgeschlagen und die Hände tief in den Taschen vergraben. Seine Augen wurden von der Krempe eines sportlichen, weit in die Stirn gezogenen Hutes beschattet.


  McKay eilte mit leicht gesenktem Kopf die Straße hinab. Er hatte mich nicht gesehen. Ich überquerte die Fahrbahn, verzichtete aber darauf, McKay zu folgen. Es genügte mir zu wissen, daß er Fred Emptywood einen Besuch abgestattet hatte.


  Ich hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden, und blieb ein paar Schritte vor der Haustür des gelben Backsteingebäudes stehen. Mein Blick kreuzte sich mit dem eines Mannes, der in einer grünen Fleetwood-Limousine saß und irgend etwas zusammenpackte, das auf dem Beifahrersitz lag. Ich kannte den Mann nicht und sah keinen Grund, mich näher mit ihm zu beschäftigen. Ich betrat das Haus und fuhr mit dem Lift in die Dachetage.


  In der Mansarde befanden sich zwei Wohnungen. Eine der Türen trug Emptywoods Namensschild, eine schmierig aussehende Visitenkarte mit umgeknickten Ecken. Ich klingelte. Niemand öffnete. Ich klingelte noch zweimal, ohne daß sich in der Wohnung etwas rührte.


  Beim vierten Versuch ging die Tür der gegenüberliegenden Wohnung auf. Ein hageres Männchen mit zotteligem grauen Haar und randloser Brille steckte den Kopf heraus. »Er ist da«, stellte er fest. »Er muß dasein. Hatte ja gerade noch Besuch!«


  Ich klingelte abermals, aber ohne Erfolg.


  »Das ist seltsam«, murmelte das Männchen. »Ich hätte schwören können, daß der Besucher allein weggegangen ist.«


  »Wurde er von Mr. Emptywood eingelassen?« fragte ich, um ganz sicher zu gehen. Das Männchen verbrachte seine Zeit offenbar damit, an der Tür zu lauschen.


  »Klar!« sagte das Männchen. »Ich hörte doch, wie die beiden miteinander tuschelten.«


  »Sie tuschelten?« fragte ich verdutzt.


  »Ja, sie taten ganz geheimnisvoll, ehe sie die Wohnung betraten«, meinte das Männchen beleidigt. »Als ob sie belauscht werden könnten!« fügte er gekränkt hinzu.


  Emptywood kannte offenbar die Angewohnheiten seines Nachbarn. Aber wie kam es, daß der Gangster auf mein wiederholtes Klingeln nicht reagierte. Ich dachte an McKays Bemühen, von keinem erkannt zu werden, und erinnerte mich an die Theorie, die ich aufgestellt hatte. Eine kribbelige Spannung überkam mich. Ich hatte kein Recht, in Emptywoods Wohnung einzudringen, aber ich wußte, daß es wichtig war, schnellstens herauszufinden, weshalb er sich nicht meldete. »Ihm könnte etwas zugestoßen sein«, sagte ich.


  »Emptywood?« fragte das Männchen und schüttelte den Kopf, »Ausgeschlossen! Der hat ’ne Konstruktion wie ’n Panzerschrank.«


  Er sagte tatsächlich »Konstruktion« statt »Konstitution«, aber das nahm ich nur nebenher zur Kenntnis.


  »Wie lange war der Besucher bei ihm?«


  »Höchstens fünf Minuten«, sagte das Männchen. Es hieß Robert Fullbright. So stand es jedenfalls auf dem Namensschild an seiner Wohnungstür. »Da bin ich ganz sicher. Ich hatte gerade in der Diele zu tun, wissen Sie.«


  Das ist gewiß, dachte ich. Du hast immer in der Diele zu tun, wenn sich gegenüber etwas tut. Aber mir soll das recht sein. Es hilft mir weiter.


  »Würden Sie den Besucher wiedererkennen?«


  »Gesehen habe ich ihn, nicht«, meinte er. »Bloß gehört. Sie könnten über das Dach klettern und den Sims benutzen.«


  »Wozu?« fragte ich verdutzt.


  »Um in seine Wohnung zu sehen. Sie machen doch einen sportlichen Eindruck.« Seine Augen glitzerten vor Neugierde. »Was halten Sie davon?«


  »Kein übler Gedanke«, sagte ich nach kurzer Überlegung. Fullbright führte mich in sein Wohnzimmer und öffnete das zum Hof weisende Fenster. Ich schwang mich hinaus und kroch das leicht geschrägte Walmdach hinauf. Ich war froh, daß ich meine alte Sportkombination trug.


  Emptywoods Mansardenfenster wiesen zur Straßenseite. Behutsam ließ ich mich bis zu dem Mauersims hinabgleiten, der das untere Dachende begrenzte. Ich schob mich an das äußerste Fenster heran und blickte hinein. Es war das Badezimmer. »Hallo, Emptywood!« rief ich. Niemand antwortete.


  Kurz entschlossen schwang ich mich über die Fensterbrüstung in das Wohnungsinnere. Ich wußte, daß das Ärger geben konnte, aber noch stärker als diese Erkenntnis war die Überzeugung, daß ich richtig handelte.


  Vom Bad gelangte ich durch eine kleine Diele in das Wohnzimmer. Ich blieb abrupt stehen.


  Fred Emptywood lag vor der moosgrünen Couch auf dem Boden. Er hatte das Gesicht dem Boden zugekehrt und das linke Bein angezogen, als wollte er gerade aufstehen. Ich sah auf den ersten Blick, daß er nie wieder dazu imstande sein würde.


  Fred Emptywood war tot.


  ***


  Die Pistole lag nur wenige Inches von seiner rechten Hand entfernt, etwa in Höhe der Hüfte. Die tödliche Einschußwunde befand sich an Emptywoods Schläfe.


  Selbstmord. So sah es jedenfalls aus. Aber wenn es stimmte, was Fullbright sagte, hatte McKay noch vor wenigen Minuten mit Emtywood gesprochen. Das bedeutete, daß ebensogut ein Mordfall vorliegen konnte.


  Es gab freilich ein paar Punkte, die weder zu der einen noch zu der anderen Theorie paßten. Die Waffe hatte keinen Schalldämpfer. Wie erklärte es sich, daß der neugierige Lauscher Fullbright keinen Schuß gehört hatte?


  Ich bückte mich und berührte Emptywoods Handgelenk. Es war noch warm.


  Ich zuckte zusammen, als ich hörte, daß ein Schlüssel in das Schloß der Wohnungstür geschoben wurde. Ich huschte hinter einen bis zum Boden reichenden Stoffvorhang, der das Zimmer von einer kleinen Kochnische abtrennte.


  Die Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Leise Schritte kamen näher. Jemand betrat das Wohnzimmer.


  Ein dünner, verstimmt klingender Pfiff wurde laut. Ich hörte, wie der Besucher um den Toten herumging und dann stehenblieb. Hinter mir tropfte ein Wasserhahn.


  Ich riß den Vorhang zur Seite. Der Mann stand nur zwei Schritte von mir entfernt. Er wirbelte auf den Absätzen herum und starrte mir in die Augen.


  Ich kannte ihn. Er war ein alter Kunde des FBI, aber wir hatten es noch nicht geschafft, ihn uns zu kaufen. Die gegen ihn laufenden Anklagen hatte er mit erpreßten oder gekauften Zeugen entkräftet. Zwei Kronzeugen waren auf rätselhafte Weise Opfer von Verkehrsunfällen geworden. Es war Andy Cörnell, der Syndikatsboß.


  Wie gewöhnlich war er fabelhaft in Schale. Anthrazitfarbener Maßanzug aus einem metallisch schimmernden Seide/Mohair-Gewebe, handgemalte Krawatte, handgearbeitete Schuhe.


  Cornell stieß die Luft aus. Er wußte, wer ich war. Wir waren uns schon zwei- oder dreimal begegnet. Die Zusammenkünfte waren niemals sehr erquicklich gewesen, aber ich mußte zugeben, daß Cornell es dabei stets geschafft hatte, sein Gleichgewicht zu wahren. Er war ein gerissener, kalter und routinierter Gangster, dem es nicht an einem gewissen persönlichen Charme fehlte. Er hätte zweifellos auch im normalen Geschäftsleben eine überlegene Rolle spielen können, aber er zog es vor, dem Verbrechen zu dienen.


  »Hallo, G-man«, sagte er. »Sie sind der alte geblieben. Überraschungen sind noch immer Ihre Stärke.«


  Andy Cornell war knapp vierzig Jahre alt und sah auch so aus. Für sein Alter hatte er eine erstaunlich gute Figur mit schmalen Hüften und breiten Schultern. Er wirkte straff, elastisch und durchtrainiert. Sein schmales Gesicht war tief gebräunt. Er hatte helle harte Augen mit dichten Brauen und dunkles drahtiges Haar, das er kurz geschnitten trug. Wer ihn zum erstenmal sah, konnte ihn für einen erfolgreichen Schauspieler halten, vielleicht auch für einen cleveren Geschäftsmann, am ehesten noch für einen Manager der Computerära. In gewisser Weise war er das auch. Er leitete seine Werbeagentur, die fabelhafte Umsätze machte, mit dem gleichen Geschick wie sein Syndikat.


  »Ich fühle mich eher als der Überraschte«, sagte ich, »und zwar im doppelten Sinne. Ich war überrascht, als ich den Toten hier fand, und ich bin überrascht, daß Sie einen Schlüssel zu Emptywoods Wohnung besitzen.«


  »Die Wohnung gehört mir. Sogar das ganze Haus«, sagte Cornell. »Ich habe einen Generalschlüssel für sämtliche Wohnungstüren.«


  »Warum haben Sie nicht geklingelt? Wußten Sie, was hier passiert war und daß Emptywood nicht öffnen konnte?«


  »Beantworten Sie mir lieber die Frage, wie Sie in seine Wohnung gekommen sind und wer ihn umgebracht hat«, meinte Cornell. Seine Lippen umspielte ein dünnes, sarkastisches Lächeln. Die Augen' blieben kalt und wachsam. Der Anblick des Toten schien ihn nicht im mindesten schockiert zu haben.


  »Ich wollte ihm einen Besuch abstatten, aber er öffnete nicht. Sein Wohnungsnachbar erklärte mir, daß er dasein müßte. Ich fürchtete, daß etwas passiert sein könnte, und kletterte über das Dach und durch das Fenster in die Wohnung.«


  »Das steht nicht ganz im Einklang mit Ihren Dienstvorschriften, nicht wahr?« meinte Cornell spöttisch. »Aber lassen wir das. Fred ist tot. Sie haben eine gute Nase bewiesen, G-man. Soviel ich weiß, ist das Ihre Spezialität. Können Sie mir auch sagen, wer ihn getötet hat?«


  »Überlassen Sie das Fragen jetzt bitte mir«, sagte ich. »Was bringt Sie auf die Idee, daß es Mord sein könnte?«


  »Ich kenne Fred. Er hatte keinen Grund, sich umzubringen«, meinte Cornell.


  »Wer hatte dann einen Grund, ihn zu töten?«


  »Das müssen Sie herausfinden, G-man!«


  Ich trat an das Telefon und informierte die Mordkommission. Dann wandte ich mich wieder dem Syndikatsboß zu. Er hatte sich inzwischen mit ruhiger Hand eine Zigarette angesteckt. Aufmerksam blickte er sich in dem Raum um.


  Emptywoods Wohnzimmer war leidlich modern möbliert. Ein paar Ölschinken mit kleidungsfeindlichen Zigeunermädchen zeigten, welcher Art Emptywoods Geschmack gewesen war, und eine gewaltige Farbfernsehtruhe störte die Proportionen der Einrichtung. Im übrigen machte das Zimmer einen sauberen, aufgeräumten Eindruck. Nichts deutete darauf hin, daß es hier eine Auseinandersetzung gegeben hatte.


  »Was wollten Sie von Emptywood?« fragte ich Andy Cornell.


  »Ihn besuchen. Daß ich nicht klingelte, hat nichts zu bedeuten. Zwischen uns gab es keine Formalitäten.«


  »Ich weiß. Sie waren sein Boß.«


  »Keine Spur«, behauptete Cornell und grinste matt. »Ich hatte hin und wieder mal einen Auftrag für ihn, das stimmt, aber Fred war’nicht mein Angestellter.«


  »Wovon lebte er?«


  »Das habe ich mich oft genug gefragt«, meinte Cornell. »Ich glaube, er war ein Poker-As und hatte Glück beim Wetten. Von mir bezog er monatlich höchstens zweihundert Dollar. Das reichte gerade für die Miete und ein paar Extras.«


  »Wofür bekam er das Geld?«


  »Für Inkasso-Aufträge und anderen Kleinkram.«


  »Sie sind ein Mann, der es sich leisten kann, seine Leute nach Bedarf antanzen zu lassen«, stellte ich fest. »Was brachte Sie auf die Idee, Emptywood um diese Zeit in seiner Wohnung aufzusuchen?«


  »Ich war gerade in der Nähe«, erklärte Cornell. »Ich wollte ihm einige Fragen stellen, ganz privat.«


  »Sollten diese Fragen die Entführung von Vivian Lollan betreffen?« erkundigte ich mich.


  Cornells Augenbrauen gingen hoch. »Wie kommen Sie denn darauf?« fragte er verblüfft.


  »Es ist nur eine Vermutung.«


  An der Tür klingelte es. Ich ging hinaus und öffnete. Vor mir stand das Männchen aus der gegenüberliegenden Mansardenwohnung, Mr. Fullbright. »Alles okay?« fragte er aufgeregt.


  »Leider nein. Mr. Emptywood ist tot.« Fullbright riß die Augen auf, aber es war kein Entsetzen darin. Ich sah in ihnen nur die abwegige Freude am Unerwarteten, an der Sensation.


  »Da wird ja die Wohnung frei«, meinte er. »Ich würde sie gern nehmen. Sie weist zur Straße, da sieht man mehr. Es ist stinklangweilig, immer bloß in den Hof zu blicken. Woran ist er denn gestorben?«


  »An einer Kugel«, sagte ich und führte Fullbright in das Wohnzimmer. Er fiel auf einmal förmlich in sich zusammen und wurde noch schmächtiger, als er schon war. Seltsamerweise wurde diese Reaktion nicht durch den Anblick des Toten, sondern durch Cornells Anwesenheit ausgelöst.


  »Guten Tag, Mr. Cornell«, sagte Fullbright eifrig. »Eine aufregende Sache, nicht wahr?«


  »Drehen Sie sich mal mit dem Gesicht zur Wand, Fullbright«, sagte Cornell mit schiefem Lächeln.


  »Ich verstehe nicht…« stotterte Fullbright.


  »Los, tun Sie, was ich Ihnen sage!«


  Fullbright gehorchte. Cornell grinste mir in die Augen und machte mit der Hand eine Geste, als sei er in der Lage, mir einen besonderen Gag zu bieten.


  »Ich weiß jetzt, wer Emptywood getötet hat«, sagte Cornell. »Es war diese Ratte Fullbright, dieser halbverrückte kleine Schnüffler von Gegenüber. Er wollte schon immer Freds Wohnung haben. Leute von Fullbrights Kaliber gehören in eine Heilanstalt, aber Sie wissen ja, wie schwer es ist, dort jemand unterzubringen. Erst muß etwas Schwerwiegendes passieren, zum Beispiel ein Mord wie dieser…«


  Ich starrte Fullbrights Rücken an, dieses schmale, hohle Kreuz, auf dem ein glänzender, an den Ärmeln fast schon durchgescheuerter leichter Sommersakko hing. Fullbright rührte sich nicht.


  »Kann ich mich umdrehen?« fragte Fullbright. Er wandte sich uns zu, ohne eine Antwort abzuwarten. Erwartungsvoll schaute er mir in die Augen. »Well?«


  »Was haben Sie dazu zu sagen?« wollte ich von ihm wissen.


  Fullbright blinzelte unsicher. »Wozu, Sir?«


  Cornell lachte. »Er ist fast taub«, stellte er fest. »Fullbright kann seinem Gesprächspartner nur folgen, indem er ihm die Worte von den Lippen abliest.«


  Cornell senkte den Kopf und betrachtete mit plötzlicher Verlegenheit die Spitzen seiner ausgetretenen Schuhe. Ich begriff. Fullbright war gar nicht dazu imstande gewesen, den Schuß zu hören.


  »Sie behaupteten vorhin, daß Emptywood und sein Besucher miteinander getuschelt hätten«, sagte ich scharf. »Sie konnten das doch gar nicht hören!« Fullbright schluckte. »Ich habe durchs Schlüsselloch gepeilt«, sagte er. »Ich sah den Mann nur von hinten. Mir schien es so, als tuschelte er — aber ich kann mich getäuscht haben.«


  »Haben Sie Emptywood in der Tür gesehen?« wollte ich wissen.


  »Es war zu dunkel, um etwas Genaues zu erkennen«, meinte Fullbright, der seine Aussagen plötzlich sehr vorsichtig formulierte. Ihm war klargeworden, daß es für ihn eine Menge Ärger geben konnte, wenn er sich nicht an die Wahrheit hielt.


  »Wie ist der Besucher denn in die Wohnung gekommen?« fragte ich. »Emptywood muß ihm geöffnet haben!«


  »Ja, natürlich, aber ganz sicher bin ich nicht«, meinte Fullbright. »Vielleicht war die Tür auch nur angelehnt.«


  »Von welchem Besucher ist denn hier die Rede?« schaltete sich Cornell neugierig ein. »Hat Fullbright den Mörder gesehen?«


  »Ja, das muß der Mörder gewesen sein!« stieß Fullbright hervor. Er schnappte nach dem Stichwort wie ein Fisch nach dem Köder. »Genauso benahm er sich auch — wie das personifizierte schlechte Gewissen!«


  Ich mußte zugeben, daß Fullbright in diesem Punkt recht hatte. McKay war davongeschlichen wie ein geprügelter Hund. Ich wandte mich an Cornell.


  »Wann haben Sie Emptywood das letztemal gesehen oder gesprochen?«


  »Vor drei Tagen. Er kam in mein Office und versuchte mich anzupumpen. Er war wieder mal knapp bei Kasse, behauptete aber, in Kürze einen größeren Betrag kassieren zu können. Ich gab ihm einen Hunderter.«


  »Sagte er Ihnen, welche Quelle er anzuzapfen beabsichtigte und woher das Geld kommen sollte?«


  »Nein, aber er tat so, als sei es eine ganz große Sache«, meinte Cornell. »Ich fragte ihn, ob er mich beteiligen wollte, aber er erklärte lachend, das käme ihm zu teuer. Diesmal würde er mit keinem teilen.«


  Ich dachte an McKay und an die Übergabe des weißen Briefumschlages. Vor allem aber dachte ich an die entführte Braut des Jahres. Ich blickte Cornell an. Es war nicht zu erkennen, was in ihm vorging, aber für mich stand fest, daß er auf irgendeine Weise in das Verbrechen verstrickt war.


  Es hatte freilich den Anschein, als sei er von Fred Emptywoods Tod überrascht worden. Andy Cornell war einfach nicht der Mann, der sich am Tatort eines Mordes einfand, denn das bedeutete Ärger, und den konnte er sich nicht leisten.


  Cornell konnte demzufolge nicht gewußt haben, daß Emptywood sich erschossen hatte oder erschossen worden war.


  Diese naheliegende Erkenntnis teilte ich fünfzehn Minuten später über das Wagentelefon meinem Freund Phil mit, nachdem ich der von Lieutenant Kramer geleiteten Mordkommission Rede und Antwort gestanden hatte.


  »Du kannst recht haben«, meinte Phil, »aber es könnte auch sehr leicht möglich sein, daß Andy Cornell auf einen solchen Gedankengang spekulierte und ihn mit seiner Handlungsweise herausforderte.«


  »Wie meinst du das?«


  »Setzen wir einmal den Fall, daß Cornell Emptywood ermorden ließ. Cornell wünschte nicht, in Verdacht zu geraten. Also kam er auf den Gedanken, den Toten persönlich aufzufinden. Es ist klar, daß gerade dieser Umstand für seine scheinbare Unschuld spricht, denn warum sollte er, der Syndikatsboß, sich bewußt in eine schwierige Lage begeben?«


  »Da ist etwas dran«, gab ich zu. »Für deine Theorie spricht auch der Umstand, daß Cornell nicht geklingelt hat. Das sieht so aus, als hätte er gewußt, daß ihm niemand öffnen konnte.«


  »Tja, aber beweise ihm das erst einmal!«


  »Wir kommen nicht an McKays Besuch vorbei«, warf ich ein. »Lieutenant Kramer ist damit einverstanden, daß ich mit McKay spreche. Ich bin gespannt, was er mir zu sagen hat.«


  »Wenn die Presse die Zusammenhänge erfährt, ist die Sensation komplett. Die Braut des Jahres wird entführt, nachdem der Bräutigam vorher mit einem Gangster konspirierte und ihn, wie es den Anschein hat, nach dem Kidnapping tötete.«


  »Wir sollten uns vor voreiligen Schlüssen hüten«, sagte ich, »aber Dean Harrow McKay steckt sicherlich in einer fürchterlichen Klemme.«


  »Verdientermaßen, wenn er sie selbst verschuldet hat«, meinte Phil. »Du bist jetzt in der Myrtle Avenue, nicht wahr? Tu mir einen Gefallen und fahre ein paar Häuserblocks weiter zur Fiatbush Avenue 282. Dort wohnt ein gewisser Ray Stanton. Möglicherweise ist er für uns von Interesse.«


  »Den Namen höre ich zum erstenmal. Was ist das für ein Mann?«


  »Wir haben die Personallisten der Lollans überprüft«, berichtete Phil. »Ray Stanton war zwei Jahre lang Chauffeur bei den Lollans. Er wurde gefeuert, vor sechs Monaten. Mir fiel auf, daß er der einzige Dienstbote war, der kein Zeugnis bekam und offenbar gegen seinen Willen gehen mußte. Ich könnte mir denken, daß er auf die Lollans sauer ist und mehr über die Familie sagen wird, als wir von seiten der anderen Angestellten erwarten können.«


  »Okay«, sagte ich und schrieb mir die Adresse auf. »Sonst noch etwas?«


  »Peiker hat inzwischen nach Lollans Angaben die Zeichnungen der beiden Kidnappergesichter fertiggestellt. Wir haben sie zunächst mit den Fotos von Cornells Bandenmitgliedern verglichen, aber das Ergebnis ist negativ.«


  Ich legte auf und fuhr zur nahen Fiatbush Avenue. Ich hatte Glück und fand ganz in der Nähe des Hauses 282 eine Parklücke. Das Gebäude, in dem Stanton wohnte, war brandneu und sah so aus, als wäre darin keine Wohnung unter zweihundert Dollar zu mieten. Die Fassade war mit künstlichem Marmor verkleidet. Ein knallgelber Baldachin, der den Bürgersteig überspannte, atmete einen Hauch von Vornehmheit und Fünfte Avenue. In der Halle plätscherte ein beleuchteter, kleiner Springbrunnen und täuschte vor, daß die Kühle, die eine Klimaanlage verbreitete, von ihm kam.


  Ray Stanton wohnte in der sechsten Etage. Ich fuhr mit dem Lift nach oben und klingelte an seiner Tür.


  Das Klingeln selbst hörte ich nicht, denn es wurde im Wohnungsinneren von einem harten, dumpfen Knall übertönt.


  Ich war auf Geräusche dieser Art spezialisiert. Es gab keinen Zweifel, daß es ein Schuß war. Er wurde aus einer Waffe abgefeuert, die mit einem Geräuschdämpfer ausgerüstet war.


  ***


  Ich klingelte zum zweitenmal. Ich läutete förmlich Sturm. In der Wohnung rührte sich nichts. Ich zögerte, die Tür zu verlassen und den Hausmeister zu alarmieren. Wenn ich von hier verschwand, bekam der Schütze eine Chance, die Wohnung zu verlassen. Aber mir blieb keine andere Wahl. Immerhin konnte ich die Ausgänge sperren lassen und dem Schützen alle Fluchtwege abschneiden.


  Gerade als ich kehrtmachen wollte, wurde die Tür mit einem Ruck geöffnet. In ihrem Rahmen zeigte sich ein etwa fünfunddreißig jähriger Mann. Er trug einen kakaobraunen Sommeranzug und Wildlederschuhe. Er hatte den Kragenknopf geöffnet und seinen Schlipsknoten gelockert.


  »Brennt’s irgendwo?« fragte er mich gereizt.


  Er war ziemlich groß und breitschultrig. Sein Gesicht war glatt rasiert, dafür trug er das Kopfhaar für einen Mann seines Alters ungewöhnlich dicht und lang. Er hatte braune Augen und eine fleischige Nase, wulstige Lippen und ein durch ein Grübchen geteiltes Kinn. Er sah irgendwie vital, aber auch wütend und gereizt aus.


  »Mr. Stanton?« fragte ich ihn.


  »In voller Lebensgröße. Was gibt’s?« Ich zeigte ihm meine FBI-Marke. »Cotton. Ich hätte Sie gern ein paar Minuten gesprochen.«


  »Kommen Sie mit ins Wohnzimmer.« Die Einrichtung des Zimmers entsprach der bombastischen Hausfassade. Die Möbel waren modern, gut und teuer. Die Anordnung verriet, daß ein Innenarchitekt Schützenhilfe geleistet hatte. Es war gewiß nicht die Wohnung, die man bei einem Chauffeur anzutreffen erwartete. Sie machte eher den Eindruck, daß sie einem erfolgreichen Anwalt gehörte. Wir setzten uns.


  »Rauchen Sie?« fragte mich Stanton. Es klang nicht gerade einladend.


  Ich schüttelte den Kopf. »Hier ist geschossen worden«, sagte ich. »Weshalb und worauf?«


  Stanton stieß einen Laut aus, der sich wie ein kurzes Lachen anhörte, aber sein Gesicht blieb dabei finster. »Ich habe geschossen«, sagte er. »Im Badezimmer. Das ist ein Hobby von mir. Aber deshalb sind Sie doch nicht hier?«


  »Das stimmt«, nickte ich. »Können Sie sich nicht denken, was ich will?«


  »Doch«, meinte er und steckte sich eine Zigarette an. »Es ist wegen Vivian, nicht wahr? Schließlich war ich ihr Chauffeur. Ich habe die junge Dame gefahren. Ich kenne die ganze Sippschaft. Ich bin nicht überrascht, daß Sie mich besuchen. Ich habe damit gerechnet, G-man. Es ist klar, daß das FBI überall seine Recherchen anstellen muß, vor allem bei denen, die etwas über die Lollans aussagen können.«


  »Warum wurden Sie gefeuert?«


  »Eine blöde Geschichte, wirklich«, sagte er. »Ich hatte eine kleine Affäre mit Vivians Zofe. Sie kamen mir auf die Schliche und setzten mich prompt auf die Straße. Es war ein Skandal! Als ob so ’n kleines Techtelmechtel verboten wäre. Das Mädchen konnte bleiben, ich mußte gehen. Finden Sie das gerecht? Dabei war ich eher der Verführte. Aber die Puppe stellte es anders dar, und ihr glaubte man.«


  Ich erhob mich, weil ich plötzlich die gerahmten Fotos auf dem Sideboard entdeckte. Auch Stanton schraubte sich aus seinem Sessel hoch.


  Ich trat an das Sideboard. Mein Blick fiel auf eine Vergrößerung in rotem Lederrahmen. Sie zeigte einen Mann in Chauffeuruniform neben Vivian Lollan. Ich erkannte das Mädchen sofort. Schließlich hatte ich ihre Fotos oft genug in den Zeitungen gesehen.


  Der Mann, der neben ihr stand, war groß und schlank, ein lachender, blonder Hüne mit untadelig gewachsenen Zähnen und einem sympathischen Gesicht. Plötzlich fiel bei mir der Groschen. Ich wandte mich um und stellte fest, daß ich nicht der einzige war, bei dem es geklingelt hatte.


  Der Mann, der mich eingeladen hatte, hielt eine Pistole in der Hand. Die Mündung wies auf mich. Sein Finger lag am Druckpunkt des Abzuges.


  »Hoch mit den Greifern«, befahl er.


  Ich gehorchte.


  Der Mann grinste matt. »Ich bin nicht mehr dazu gekommen, die Fotos wegzuräumen«, sagte er. »Wären Sie fünf Minuten später gekommen, hätte ich sie schon in der Tasche gehabt.«


  »Wo ist Ray Stanton?« fragte ich ihn. Ich spürte ein seltsames Kribbeln auf der Haut. Ich dachte an den Schuß, den ich beim Läuten gehört hatte.


  »Ein paar Etagen über uns«, spottete der Mann. »Dort, wo auch Sie gleich hinkommen werden. Im Himmel. Oder in der Hölle. So genau weiß man das ja nie.«


  »Was brachte Sie auf den Gedanken, sich für Stanton auszugeben?« fragte ich ihn.


  »Mir war klar, daß Sie den Schuß gehört hatten. Sie hätten sonst kaum Sturm geklingelt. Ich wollte vermeiden, daß Sie die Polizei alarmieren. Ich habe in dieser Bude nämlich noch ein paar Dinge zu erledigen, verstehen Sie. Also zerrte ich Stanton ins Bad und ging zur Tür, um Sie in die Wohnung zu locken. Ich hatte, offen gestanden, keinen festen Schlachtplan und hoffte sogar, Sie mit ein paar Lügen wieder loswerden zu können, aber als Sie Stantons Fotos betrachteten, wurde mir natürlich klar, daß ich mit dieser Masche nicht zum Zuge kommen würde.«


  »Stanton ist tot?«


  »Das will ich hoffen.«


  »Warum haben Sie das getan?«


  »Weil ich dafür bezahlt werde, G-man. Wir alle arbeiten doch für das liebe Geld, nicht wahr? Sie haben den Dusel, von Vater Staat entlohnt zu werden. Ich habe mir einen großzügigeren Geldgeber ausgesucht. Das hat natürlich auch seine Schattenseiten. Man muß mehr leisten, und man trägt ein größeres Risiko.«


  Der Gangster stand knapp drei Schritte vor mir. Seine Hand war völlig ruhig. Es gab keinen Zweifel, daß er mit der Pistole umzugehen wußte und abdrücken würde, wenn ich auch nur die leiseste falsche Bewegung machte. Andererseits schien er sowieso dazu entschlossen, mich aus dem Wege zu räumen. Er konnte es sich einfach nicht leisten, von mir beschrieben und identifiziert zu werden, und er war ein Killer, der vor nichts zurückschreckte.


  Ich begann zu schwitzen. Es war zwar einfach, einen Zwischenraum von zwei Yard mit einem Sprung zu überbrücken, aber das setzte ein Spannen der Muskeln voraus, das dem Killer unmöglich entgehen konnte. Er brauchte nur abzudrücken, um meinen Sprung in einen Todessprung zu verwandeln.


  Ich mußte Zeit gewinnen, ihn mit Fragen aufhalten. Noch etwas kam hinzu. Falls der Gangster wirklich vorhatte, mit mir Schluß zu machen, war er möglicherweise bereit, meine wichtigsten Fragen zu beantworten. Gangster sind eitel. Sie lieben es, mit ihren Taten zu protzen. Ich hoffte, daß mir das weiterhelfen würde, obwohl es nicht mein eigentliches Problem löste. Was nützte es mir, die Hintergründe des Verbrechens kennenzulernen, wenn der Schlußpunkt des Geständnisses eine für mich bestimmte Kugel sein würde?


  »Sie arbeiten für Cornell, nicht wahr?« fragte ich ihn.


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Warum so neugierig, G-man? Selbst wenn ich jetzt auspackte, könnten Sie mit den Informationen nichts beginnen. Tote reden nicht. Weil das so ist, sterben in dieser Stadt monatlich eine Menge Leute eines nicht ganz natürlichen Todes. Hätten Sie geglaubt, daß Sie einmal diesen Reigen erweitern würden?«


  »Sie wissen, was auf Mord steht. Und Sie wissen, was ln diesem Staat los ist, wenn ein G-man erschossen wird.«


  »Für den Mord gibt es keine Zeugen«, sagte er.


  Ich brachte ein breites, spöttisches Grinsen zustande. Es fiel mir nicht leicht, aber ich schaffte es.


  »Da wäre ich an Ihrer Stelle nicht so ganz sicher«, sagte ich.


  »Sie bluffen!«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sie müssen’s ja wissen.«


  Er dachte nach. Ich spürte förmlich, wie es dabei in ihm arbeitete. Er überlegte, ob ich mit einem Kollegen hergekommen war, der jetzt vor dem Haus wartete und möglicherweise den Eingang im Auge behielt, oder ob dieser zweite Mann bereits im Anmarsch war.


  »Ich knalle Sie ab«, sagte er. »Sie und die anderen. Ich werde mit jedem Bullen fertig.«


  Seine Stimme und sein Blick hatten sich verändert. Ich merkte, daß er plötzlich Angst hatte. Ich wußte, welche Gefahr sich damit verband, und fragte mich, ob ich klug gehandelt hatte.


  »Sie wissen nicht, wieviel wir wissen«, erklärte ich ihm. »Das mit Emptywood zum Beispiel.«


  »Ich weiß, daß er tot ist.«


  »Wissen Sie auch, in wessen Gesellschaft ich ihn gestern abend sah?«


  Der Gangster bekam schmale Augen. Er war nervös und stand unter dem fast unwiderstehlichen Drang, einfach abzudrücken und seiner Furcht damit ein Ventil zu öffnen. Andererseits reizte es ihn, mich auszuholen, um seinen Auftraggeber berichten zu können, was das FBI inzwischen erreicht hatte.


  »Schießen Sie schon los«, preßte er durch die Zähne, »aber fassen Sie sich kurz.«


  »Ich sah, wie er mit McKay sprach«, sagte ich. »Mit Dean Harrow McKay, dem Bräutigam des Jahres.«


  »Glauben Sie im Ernst, daß mich das interessiert?« raunzte der Gangster.


  »Sie vielleicht nicht, aber sicherlich Ihren Boß«, sagte ich. »Aber noch aufschlußreicher ist das kleine Foto in dem blauen Lederrahmen.«


  »Was ist damit?« fragte mich der Gangster. »Los, sagen Sie es mir, aber keine Mätzchen bitte!«


  »Es ist der Schlüssel zu allem«, behauptete ich, ohne zu wissen, was auf dem Foto abgebildet war.


  Ich nahm gleichzeitig die Hände herunter und drehte mich dem Sideboard zu. »Sehen Sie das Gesicht hinter dem Busch?« fragte ich.


  Es war ein ziemlich plumper Trick, aber äer Gangster fiel darauf herein. Natürlich blieb er mißtrauisch, vielleicht ahnte er sogar, daß ich bluffte, aber er fühlte sich mit der Pistole so sicher, daß er einen halben Schritt nach vorn machte, um meine Behauptung überprüfen zu können.


  Was dann folgte, war eine fast artistische Einlage. Aus der Bewegung heraus entwickelte ich einen blitzschnellen Drehsprung, der darauf basierte, daß ich mich mit beiden Händen auf das Sideboard stützte und wie ein gereizter Mustang mit den Füßen nach hinten auskeilte.


  Die Aktion war keineswegs das Produkt einer plötzlichen Eingebung. Wir hatten sie oft genug hart geprobt, weil die Erfahrung lehrte, daß der Gegner sich entspannt, sobald man ihm den Rücken zuwendet.


  Einer meiner Absätze traf das Handgelenk des Gangsters wie ein Geschoß. Die Wucht und das Überraschungsmoment des Angriffes brachten es zustande, daß dem Gangster die Waffe aus der Hand geschlagen wurde und in hohem Bogen durch die Luft flog. Mit hartem Krachen landete sie an einem Stuhlbein.


  Ich zuckte herum, noch ehe der Gangster das Geschehen richtig begriffen hatte. Er versuchte sich auf seine Pistole zu stürzen, aber ich kam ihm mit einem Hechtsprung zuvor.


  Wir landeten gemeinsam auf dem Boden und veranstalteten einen kurzen, heftigen Ringkampf. Er endete damit, daß ich die Waffe unter die Couch stieß und auf die Beine kam.


  Mein Gegner jumpte gleichfalls hoch. Seine Augen hatten sich gerötet. Er atmete keuchend und mit offenem Mund, gönnte sich aber keine Pause. Er griff sofort wieder an.


  Ich begegnete seinem Versuch, mich mit einem Tiefschlag auszuschalten, mit einem Sidestep und konterte hart. Blinzelnd stolperte er zurück.


  Ich setzte nach und spulte das Repertoire meiner Boxkenntnisse ab. Nach fünf Minuten war alles vorüber. Der Gangster ging zu Boden, nachdem ich mit meiner Linken voll auf den Punkt durchgekommen war.


  Während der Gangster reglos am Boden lag, fischte ich seine Pistole unter der Couch hervor. Ich roch an der Mündung. Die Waffe war vor kaum mehr als zehn Minuten benutzt worden. Ich nahm das Magazin heraus und zählte die Patronen. Nur eine fehlte. Als ich das Magazin wieder zurückschob, wälzte sich der Gangster stöhnend auf den Rücken.


  Sein keuchendes Atmen erfüllte den Raum. Der Bursche war zu schwach, um sich bereits aus eigener Kraft erheben zu können. Ich klopfte ihn nach weiteren Waffen ab, aber er trug keine bei sich. Dann trat ich an das Telefon. Ich suchte Emptywoods Nummer heraus und kurbelte sie herunter. Larry Brown, Lieutenant Kramers Assistent, meldete sich. Er holte mir seinen Vorgesetzten an die Strippe.


  »Sie haben Glück«, meinte Kramer. »Ich wollte gerade gehen und den Boys von der Spurensicherung das Feld überlassen.«


  »Ich komme mir vor wie Ihr Arbeitgeber«, sagte ich bitter. »Ich muß schon wieder einen Mord melden.«


  Kramer seufzte. »Das überrascht mich nicht. Sobald ich den Namen Cotton höre, springe ich sowieso gleich in die Startlöcher. Wo ist es diesmal?«


  Ich nannte ihm die Adresse und den Namen des Ermordeten. »Ich habe ihn noch nicht mal gesehen«, schloß ich, »aber ich bezweifle nicht, daß er im Badezimmer liegt.«


  »Ich komme sofort mit dem Doktor und Larry zu Ihnen«, sagte der Lieutenant.


  »Vergessen Sie nicht die Stahlmanschetten für den Täter mitzubringen«, sagte ich, ohne den Gangster aus den Augen zu lassen.


  Kramer lachte kurz. »Keine Bange, die haben wir dabei. Ich hoffe, Sie bleiben bei diesem System, Jerry. Uns kann es nur recht sein, wenn Sie uns mit dem Mord auch gleich den Mörder präsentieren.«


  Ich legte auf. Der Gangster kam auf die Beine. Mit stierem Blick musterte er die Pistole in meiner Hand. Er wußte, worum es für ihn ging, und überlegte, ob es nicht ratsam war, mich anzugreifen. Er wußte, daß ich ihn lebend haben wollte, und zog daraus den richtigen Schluß, daß ich nicht daran dachte, ihn ernsthaft mit der Waffe zu verletzen.


  Der Gangster setzte sich abrupt. In seinen Augen breitete sich Resignation aus. Er wußte, daß er gegen mich keine Chance hatte.


  »Setzen wir unser kleines Fragespiel fort«, sagte ich. »Beginnen wir mit Ihren Personalien. Wie heißen Sie?«


  Er antwortete nicht. Sein Blick ging ins Leere. Seine Züge wurden von Haß, Enttäuschung und Verzweiflung geprägt.


  Ich dachte an Stanton. Vielleicht lebte er noch. Vielleicht brauchte er die rasche Hilfe eines Arztes.


  »Stehen Sie auf«, herrschte ich den Killer an. Er reagierte nicht. Es schien fast so, als hörte er gar nicht, was ich sagte. Ich ging auf ihn zu. Er zog wie fröstelnd die Schultern zusammen und schien zu erwarten, daß ich ihn schlug. »Aufstehen!« wiederholte ich. Diesmal spurte er. Ich ließ ihn vor mir in das Badezimmer marschieren.


  Auf den eierschalenfarbigen Bodenfliesen lag ein Mann. Sein Kopf ruhte auf der Seite, die Hände waren in die schmalen Rillen der Bodenkacheln verkrallt. Der Mann war ungewöhnlich groß, ein wahrer Hüne. Er war blond, und er war tot.


  Ray Stanton konnte uns nichts mehr über die Lollans sagen. Er konnte mir nicht erklären, wie gut er Vivian gekannt hatte und wie es kam, daß er in der Lage gewesen w.ar, sich diese Luxusbleibe zu leisten.


  Der Tote war übrigens nur mit einem Pyjama bekleidet.


  Daraus ging hervor, daß Stanton keiner normalen Arbeit nachgegangen war. Wovon hatte er gelebt?


  Ich blickte den Mörder an. Er lehnte am Türrahmen und starrte in den Spiegel, der ihm genau gegenüberhing. Ich stellte die Fragen, die mich beschäftigten, aber der Killer gab mir keine Antwort.


  Er schien entschlossen, meine Ermittlungsarbeit mit Schweigen zu boykottieren. Er wich auch nicht davon ab, als Kramer mit seinen Leuten eintraf.


  Immerhin gelang es uns, den Killer an Hand seines Führerscheins zu identifizieren. Er hieß Richard Summers und wohnte im Stadtteil Queens. Eine telefonische Rückfrage im District Office ergab, daß Summers vom einfachen Ladendiebstahl bis zum bewaffneten Raubüberfall kaum eine Vorstrafe ausgelassen hatte. Nur unter Mordanklage hatte er bislang noch nicht gestanden.


  Summers war bei diesen Straftaten stets als Einzelgänger aufgetreten. Diesmal hatte er für einen Auftraggeber gearbeitet. Das paßte nicht in den Streifen. Was hatte Summers dazu gebracht, seine Methode zu ändern?


  Geld natürlich. Das gab er zu. Wer aber war sein Geldgeber und welchen Zweck verfolgte dieser Unbekannte mit Stantons Ermordung?


  Andy Cornell? Ich bezweifelte, daß der Syndikatsboß mit dieser Geschichte etwas zu tun hatte. Soviel mir bekannt war, gehörte Summers weder diesem noch einem anderen Syndikat an. Das hatte freilich nicht viel zu sagen. Selbst renommierte Bandenbosse verfallen zuweilen auf die Idee, »betriebsfremde« Killer zu engagieren. Die Vorteile dieser Wahl liegen auf der Hand. Falls etwas schiefgeht, kann die Polizei nicht sofort den Auftraggeber ausfindig machen.


  Während Lieutenant Kramer vergebens versuchte, den Killer zum Reden zu bringen, schaute ich mir die Fotos auf dem Sideboard etwas genauer an. Eines davon erschien mir besonders interessant.


  Es zeigte den blonden Stanton mit Vivian Lollan vor dem Eingang zu einer Boxkampfarena. Hinter den beiden klebte ein Plakat an der Wand. Außer den Namen der Kontrahenten nannte es das Datum der Veranstaltung.


  Ich pfiff leise durch die Zähne. Das Datum lag nur drei Wochen zurück.


  Wie eng waren die beiden miteinander befreundet gewesen? Auf dem Foto standen sie dicht beieinander, Schulter an Schulter. Sie sahen aus wie ein junges Liebespaar.


  Waren sie das tatsächlich gewesen?


  Zum Zeitpunkt der Aufnahme hatte die Presse bereits das Brautpaar des Jahres gefeiert und ihren Lesern fast täglich etwas über Dean Harrow McKay und Vivian Lollan berichtet.


  Wenn nicht alles täuschte, hatten die Reporter eine schlechte Nase bewiesen. Viviän Lollan war zwar bereit gewesen, McKay zu heiraten, aber geliebt hatte sie möglicherweise ihren ehemaligen Chauffeur.


  War das die Erklärung dafür, daß Stanton seine Stellung verloren hatte? War es der um den Ruf seiner Tochter besorgte alte Lollan gewesen, der Stanton auf die Straße gesetzt hatte?


  Es war klar, daß ich hier einhaken mußte, um die vielen widersprechenden Beobachtungen und Feststellungen miteinander in Einklang zu bringen.


  Emptywoods Rolle und seine Ermordung, Stantons Tod und Vivian Lollans Entführung waren dabei ebenso bedeutsam wie das merkwürdige Verhalten von McKay. Nicht zuletzt kam es darauf an, festzustellen, inwieweit Andy Cornells Syndikat in das Verbrechen verwickelt war.


  Die Tatsache, daß offenbar zwischen Vivian Lollan und Stanton sehr intime Beziehungen bestanden hatten, gab dem Fall einige neue Aspekte.


  Hatte Stanton seine Geliebte entführt, um die Hochzeit unmöglich zu machen?


  Hatten der alte Lollan oder McKay Stanton durchschaut und sich an ihm gerächt, indem sie einen Berufsverbrecher damit beauftragen, den Exchauffeur zu töten?


  Ungeklärt blieb dabei die Frage, was aus Vivian Lollan geworden war. Eine Entführung dieser Art hätte nur mit ihrem Einverständnis geschehen können.


  War sie möglicherweise untgr einem falschen Namen in einem Hotel abgestiegen? Wollte sie darauf warten, daß sich die Wogen der allgemeinen Erregung glätteten?


  Nein, das konnte sie sich nicht leisten. Vivian Lollans Bilder waren zu oft durch die Presse gegangen. Sie hätte befürchten müssen, daß man sie erkannte. Auch eine Perücke mit gefärbtem Haar konnte ihr da nicht helfen.


  Andererseits hatte sie noch vor drei Wochen den Nerv gehabt, sich mit Stanton in der Öffentlichkeit zu zeigen.


  Ich trat ans Telefon und wählte Mc-Kays Nummer. Der Butler meldete sich und teilte mir mit, daß Dean McKay nicht zu Hause sei. Nein, er wisse auch nicht, wo ich ihn erreichen könnte.


  Ich überlegte, ob ich den alten Lollan anrufen sollte, entschloß mich aber dann dazu, ihn persönlich aufzusuchen. Die Fragen, die ich ihm stellen mußte, waren zu wichtig, um am Telefon abgehandelt zu werden. Ich mußte sehen, wie Lollan auf sie reagierte.


  Ein Anruf in Lollans Haus ergab, daß Humphrey Lollan‘in sein Citybüro gefahren war. Es befand sich im Lollan Building an der Fünften Avenue. Ich verabschiedet mich von Kramer und seinen Mitarbeitern und fuhr los.


  Eine halbe Stunde später saß ich dem Vater der entführten Braut gegenüber. Humphrey Lollan war kein Mann, dem man seine Bedeutung und seinen Reichtum ansah. Er trug einen nicht sonderlich gut sitzenden Konfektionsanzug, dessen Revers von der Asche seiner Zigarre bestäubt war. Er hatte ein schmales Gesicht mit tiefliegenden Augen und schütteres Haar von einem stumpfen Blond. Er mußte schon den Mund aufmachen, um erkennen zu lassen, daß seine Stimme ans Befehlen gewöhnt war. Sie war von volltönendem Klang, aber jetzt erschien sie brüchig.


  »Ich dachte, ich könnte mich mit Arbeit betäuben«, meinte er und starrte auf das Telefon. »Aber ich schaffe es einfach nicht. Meine Gedanken laufen mir davon. Ich muß immerzu an Vivian denken. Ich sitze nur da und warte auf den Anruf der Entführer. Sie müssen sich doch melden! Warum quälen sie mich? Weshalb lassen sie mich warten?«


  »Das gehört zu ihrer verbrecherischen Taktik«, sagte ich. »Sie wollen ihr Opfer gar kochen.«


  »Ich bin schon weich«, sagte Lollan bitter. Er drehte die dunkle Zigarre zwischen seinen zitternden Fingern, ohne darauf zu achten, daß erneut die Asche auf seinen Anzug fiel. »Ich bin bereit zu zahlen. Jeden Betrag.«


  »Ich nehme doch an, daß Ihre Telefone bereits angezapft wurden?« fragte ich.


  »Ein paar Leute Ihrer Dienststelle waren in dieser Angelegenheit schon bei mir«, antwortete Lollan. »Ich habe es ihnen untersagt, den Draht anzubohren. Ich will die Gangster nicht verprellen. Ich bin bereit, mich mit ihnen zu einigen. Das habe ich auch den Reportern gesagt. Die Gangster sollen wissen, daß sie mit mir reden können. Wenn alles vorbei ist, kann das FBI meinetwegen aktiv werden. Bis dahin möchte ich Sie bitten, sichVÖllig passiv zu verhalten.«


  »Es ist mehr als fraglich, ob Sie Ihrer Tochter damit einen Gefallen erweisen«, stellte ich fest.


  »Es ist meine Entscheidung«, sagte er scharf. »Ich bin der. Vater, nicht wahr? Sie werden mich nicht umstimmen.«


  »Es ist meine Pflicht, Ihnen klarzumachen, daß Gangster vor nichts zurückschrecken. Auch nicht vor Mord.«


  »Sie haben keinen Grund, Vivian zu töten«, sagte Lollan erregt. »Wollen Sie mir angst machen?«


  »Ich muß Sie mit den Tatsachen konfrontieren, um Sie vor einer Fehleinschätzung der Lage zu bewahren. Wußten Sie, daß Ray Stanton heute ermordet wurde?«


  Ich beobachtete ihn scharf bei diesen Worten. Lollan ließ die Hand mit der Zigarre sinken und starrte mich an. Seine Lippen bewegten sich, aber er brachte keinen Laut hervor.


  »Er ist schon der zweite Tote, den wir mit der Entführung in Zusammenhang bringen müssen«, sagte ich.


  »Der zweite?« murmelte Lollan kaum hörbar.


  »Ein gewisser Fred Emptywood wurde ebenfalls in seiner Wohnung erschossen. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  »Nein.«


  »Dann steht Ihnen eine Überraschung bevor«, sagte ich. »Ich beobachtete gestern nacht gegen dreiundzwanzig Uhr, wie dieser Emptywood von Dean Mc-Kay einen Umschlag entgegennahm. Ich fand das sehr merkwürdig, denn zufällig wußte ich, daß Emptywood ein hartgesottener Gangster ist. Kurz darauf erlebte ich, wie Emptywood den Umschlag auslieferte — und zwar an Ihre Tochter.«


  »Das ist doch ausgeschlossen!« japste Lollan.


  »Ich habe es gesehen.«


  »Sie haben Vivian erkannt?«


  »Sie trug einen Witwenschleier«, räumte ich ein. »Das Gesicht war nicht zu erkennen, aber sie benutzte ihren weißen Cadillac.«


  Lollan schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. »Na, bitte! Irgend jemand könnte den Wagen doch mißbräuchlich benutzt haben, nicht wahr?«


  »Halten Sie das für wahrscheinlich?«


  »Nach allem, was ich in den letzten Stunden erleben mußte, erscheint mir nichts mehr unmöglich.«


  Er hatte recht. Es war keineswegs erwiesen, daß sich Vivian Lollan hinter der Witwenkleidung verborgen hatte. Daß ich persönlich davon überzeugt war, Lollans Tochter gesehen zu haben, hatte keine Beweiskraft.


  »Was ist mit Stanton?« fragte ich Lollan.


  »Was soll mit ihm sein? Er hat einmal für mich gearbeitet. Als Chauffeur. Ich konnte ihn nie leiden. Er war einer von den Burschen, die sich für unwiderstehlich halten.«


  »Haben Sie ihm deshalb gekündigt?«


  »Ja«, antwortete Lollan. »Ich hatte es satt, ein Gesicht um mich zu haben, das mir zuwider war.«


  »Das war eine persönliche Abneigung«, sagte ich. »Immerhin hätte er ein Zeugnis verdient.«


  »Hat er denn keins bekommen?« fragte Lollan gedehnt. Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern fuhr gleich fort: »Er war ein Schürzenjäger. So etwas macht in einem Haushalt, der viele Mädchen beschäftigt, erfahrungsgemäß nur Ärger. Ich bereue es nicht, ihn damals gefeuert zu haben.«


  Lollan sprach schneller als gewöhnlich. Obwohl er es fertigbrachte, mir dabei geradewegs in die Augen zu blicken, spürte ich, daß er nicht die volle Wahrheit sagte.


  »Wie stand er zu Ihrer Tochter?« fragte ich ruhig.


  Lollan räusperte sich und senkte zum erstenmal den Blick. »Ich glaube, sie mochte ihn«, gab er zu. »Na ja, er sah ja blendend aus, nicht wahr? Vivian war jung. Sie hatte damals noch nicht das rechte Unterscheidungsvermögen.«


  »Hat sie es heute?« wollte ich wissen.


  »Darauf können Sie sich verlassen!«


  »Vor drei Wochen ist sie noch mit Ray Stanton ausgegangen«, stellte ich fest.


  Lollan blinzelte, als sei ihm die Zigarrenasche diesmal in die Augen geflogen.


  »Das halte ich für ausgeschlossen«, flüsterte er.


  Ich sagte ihm, worauf sich mein Wissen gründete. Er wurde blaß. »Wird es die Presse erfahren?« würgte er hervor. »Dann ist der Skandal komplett.«


  Ich schwieg. Lollan sprang auf. Er schob die Hände in seine Jackentaschen und wanderte in dem großen eleganten Privatoffice auf und ab wie ein gereizter Tiger in seinem Käfig. Die Zigarre klemmte zwischen seinen Zähnen und wirkte so aggressiv wie der Speer eines Angreifers.


  »So etwas darf man doch nicht ernst nehmen«, stieß er undeutlich hervor. »Vivian hatte immer das Gefühl, daß man Stanton mit der Kündigung unrecht getan habe. Deshalb hielt sie zu ihm. Nur deshalb! Mag sein, daß die beiden sich hin und wieder trafen. Bei jungen Menschen muß das doch nicht gleich etwas zu bedeuten haben! Vivian liebt Dean. Das steht fest.«


  »Es muß aber etwas zu bedeuten haben, daß Ray Stanton ermordet wurde«, erklärte ich ruhig. »Es muß etwas bedeuten, daß er ausgerechnet heute getötet wurde, am Tage des Kidnappings.«


  Lollan setzte sich wieder. Er legte die Zigarre auf den Rand eines Aschers.


  »Sie haben recht«, sagte er matt. »Es wäre sinnlos, wenn ich das Ganze bagatellisieren wollte. Aber ich schwöre Ihnen, daß ich es nichi verstehe. Es geht nicht in meinen Kopf hinein. Lassen Sie uns Dean anrufen, bitte. Vielleicht hat er eine Erklärung dafür! Ich muß vor allem wissen, was er von diesem Gangster wollte. Wie, sagten Sie, war sein Name?«


  »Emptywood. Fred Emptywood.« Lollan griff nach dem Telefon, aber auch er konnte nur feststellen, daß Mc-Kay nicht erreichbar war.


  Ich beugte mich nach vorn und hielt Humphrey Lollans Blick fest. »Könnte es sein«, fragte ich, »daß die große Liebe zwischen Vivian und Dean nur in Ihrer Phantasie existiert und daß die Berichte vom großen Glück der beiden durch Sie in die Presse lanciert wurden?«


  Er starrte mich an. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sie sind es gewohnt, Ihre Pläne und Vorstellungen durchzusetzen, im geschäftlichen und im privaten Bereich. Vielleicht war es eine Lieblingsidee von Ihnen, Vivian und Dean zusammenzubringen. Die Lollans und die McKays. Möglicherweise gingen die jungen Leute etwas halbherzig mit, bis sie plötzlich erkannten, daß es zu spät für eine Umkehr war, und vielleicht kam einem von ihnen dann der Gedanke, die Heirat einfach platzen zu lassen…«


  »Mit Mord und Entführung?« fragte Lollan empört. »Ausgeschlossen!«


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Lollan nahm den Hörer ab und meldete sich. Ich sah, wie er plötzlich die Schultern hob und rascher atmete. Er blickte mich hilflos an. Ich griff ungefragt nach dem Zweithörer.


  »… ist in guter Obhut«, sagte ein Mann, der seine Stimme ganz offenbar verstellte. »Sie läßt Sie grüßen und Ihnen ausrichten, daß Sie am besten tun, was wir Ihnen auftragen. He, sind Sie noch dran?«


  »Natürlich bin ich noch dran«, würgte Lollan hervor. »Bitte, behandeln Sie Vivian gut! Ich — ich bin davon überzeugt, daß wir zu einer Einigung kommen werden. Ist meine Tochter bei Ihnen? Kann ich mit ihr sprechen?«


  Der Gangster lachte. »Mann, Sie ticken wohl nicht richtig! Ich rufe aus ’ner Zelle an. Kommen wir zur Sache, Lollan. Wir fordern fünf Millionen Lösegeld. Entweder Sie zahlen, oder… Na, Sie wissen schon.«


  Lollans Augen weiteten sich in fassungslosem Erstaunen. »Fünf Millionen!« stieß er hervor. »Wie stellen Sie sich das vor? So viel Geld kann ich unmöglich flüssigmachen…«


  »Sie werden es schon schaffen«, höhnte der Gangster. »Sie sind gut und gern das Zwanzigfache der Summe wert, Lollan. Oder das Fünfzigfache. Fünf Millionen sind für Sie doch bloß ’n Trinkgeld.«


  An Humphrey Lollans Schläfe schwollen ein paar Adern. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen.


  »Sie irren sich«, sagte er mit bebender Stimme. »Mir gehören nicht alle Firmen, die ich leite. Von manchen besitze ich kaum ein Viertel des Aktienkapitals. Ich bestreite nicht, daß ich ein wohlhabender Geschäftsmann bin. Aber das kann ich nur sein, weil mein Geld restlos in der Wirtschaft investiert wurde. Es arbeitet! Wenn ich es irgendwo herausziehe, muß das zu Insolvenzen, Schwierigkeiten und Verlusten führen…«


  »Mir kommen gleich die Tränen«, spottete der Anrufer. »Es bleibt dabei. Fünf Millionen und keinen Cent weniger! So lautet unsere Forderung. Wir brauchen das Geld in kleinen Scheinen, nicht höher als Zwanziger. Versuchen Sie nicht, uns aufs Kreuz zu legen, indem Sie die Bucks markieren oder registrieren lassen. Das könnte für Sie leicht zu weiterem Ärger führen. Sie haben zwei Tage Zeit, das Geld zu beschaffen. Ich rufe Sie dann wieder an und teile Ihnen mit, wie wir uns die Übergabe vorstellen.«


  »Es ist gut«, sagte Lollan mit matter Stimme. »Sie können sich auf mich verlassen.«


  ***


  Ich fuhr zurück ins District Office. Phil teilte mir mit, daß der Entführerwagen noch immer nicht gefunden worden war.


  »Ich wette, die Gangster haben ihn in einem vorbereiteten Versteck abgestellt und rechtzeitig das Fahrzeug gewechselt«, sagte Phil.


  Ich setzte mich an den Schreibtisch und schrieb die Namen der mittel- oder unmittelbar an dem Verbrechen beteiligten Personen auf ein Blatt Papier. Es mußte mir gelingen, das Puzzlespiel zu lösen und den richtigen Platz für so schwer zusammenfügbare Komponenten wie McKay und Summers oder Vivian Lollan und Eric Ramsey zu finden.


  Ich griff nach dem Telefon und rief die Handelskammer an. Ein paar Minuten später hatte ich die gewünschte Auskunft. Die Maklerfirma, die den Nachtwächter Eric Ramsey beschäftigte, gehörte Andy Cornell.


  Ich schmetterte den Hörer auf die Gabel und teilte Phil mit, was ich herausbekommen hatte.


  »Emptywood traf am Abend vor der geplanten Hochzeit erst McKay und dann dessen Braut«, rekapitulierte ich. »Danach fuhr er zu dem verlassenen, von Ramsey bewachten Fabrikgrundstück. Emptywood muß bemerkt haben, daß ich ihm folgte, und verschwand, während dieser Ramsey mich in die Mangel nahm. Wir müssen uns das Fabrikgelände noch einmal ansehen. Es sieht so aus, als hinge Cornell viel tiefer in der Sache drin, als es zunächst den Anschein hatte.«


  Das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.


  »Norman McKay«, sagte eine männliche Baßstimme am anderen Leitungsende. »Ich habe gerade mit Humphrey gesprochen — mit Humphrey Lollan. Er riet mir, mich an Sie zu wenden. Es ist etwas Ungewöhnliches passiert. Eine Sache, die mir Sorgen macht.«


  Ich gab Phil mit den Augen ein Zeichen. Er schlappte sich den Zweithörer.


  »Dean hat meinen Revolver an sich genommen«, sagte Norman McKay. »Ich sah, wie er mein Arbeitszimmer verließ. Er war ziemlich blaß und murmelte irgendeine Entschuldigung. Die Sache ließ mir keine Ruhe. Vorhin kam ich auf die Idee, nachzusehen, ob mein Revolver noch im Schreibtisch liegt. Aber er ist verschwunden. Ich bezweifle nicht, daß Dean ihn an sich genommen hat. Ich kenne meinen Sohn. Er ist entschlossen, Vivian zu finden und sie aus den Klauen der Gangster zu befreien. Er weiß, daß ich mich damit niemals einverstanden erklärt hätte. Deshalb handelte er auf eigene Faust. Sie werden verstehen, daß ich jetzt in großer Sorge bin. Diese Gangster schrecken doch vor nichts zurück. Ich wünschte, Dean würde die Aufklärung des Falles den Experten überlassen. Er kann doch nur Porzellan zerschlagen. Ganz zu schweigen von der Gefahr, der er sich aussetzt.«


  »Wissen Sie, wo er sich jetzt befindet?«


  »Nein, er ist nicht zu Hause. Ich gebe Ihnen Nachricht, sobald er sich meldet. Dummerweise ist er nicht mit seinem Wagen unterwegs. Es gibt also keine Möglichkeit, ihn aufzuspüren. Oder wüßten Sie eine?«


  »Wir kümmern uns darum«, sagte ich und legte auf.


  In diesem Moment stürmte unser Kollege Steve Dillaggio ins Office. Er hatte ein paar druckfeuchte Abendzeitungen in der Hand und schmetterte Phil und mir je ein Exemplar davon auf den Schreibtisch.


  Ist der Bräutigam des Jahres auch der Mörder des Jahres?


  ***


  fragte die knallige Schlagzeile. Darunter waren zwei Fotos, die mir die Luft Wegnahmen.


  Das erste zeigte Dean Harrow McKay im Gespräch mit Fred Emptywood, und das zweite zeigte ihn beim Verlassen von Emptywoods Wohnhaus.


  Die Bildunterschriften stellten klar, daß es sich bei Fred Emptywood um einen mehrfach vorbestraften Gangster gehandelt hatte, der in seiner Wohnung ermordet aufgefunden worden war, und das nur kurz nach McKays Besuch.


  Mir fiel wieder der Mann ein, der vor Emptywoods Haus in einem Wagen gesessen hatte. Offenbar war der Bursche, nachdem er McKay fotografiert hatte, damit beschäftigt gewesen, seine Kamera wegzupacken.


  Der Begleittext unter den Bildern machte klar, daß man McKay auf Grund der Fotos für den Mann hielt, der die Entführung in Szene gesetzt hatte. Weiter mutmaßte die Zeitung:


  Emptywood führte das Kidnapping in McKays Auftrag aus. Wahrscheinlich stellte der Gangster dann Forderungen, die McKay nicht erfüllen konnte oder wollte. Es hat den Anschein, als hätte McKay daraufhin Fred Emptywood, den Boß der Entführergruppe, in dessen Wohnung getötet.


  Fred Emptywoods wahrer Boß Andy Cornell wurde mit keinem Wort erwähnt. Auch die Bilderquelle wurde nicht genannt. Ich rief die Zeitung an. Nach einigem Hin und Her erfuhr ich von dem Bildredakteur, daß die Fotos von einem anonymen Absender stammten. Ich legte auf. Phil lehnte sich zurück. »Jemand versucht, McKay in die Pfanne zu hauen«, stellte er fest.


  »McKay hat so ungefähr alles getan, um seinen Gegnern diesen Job zu erleichtern«, sagte ich. »Er wird es schwer haben, sich aus dieser Klemme zu befreien.«


  ***


  Vivian Lollan erhob sich. Sie hatte plötzlich genug von dem Fernsehprogramm. Sie stellte den Apparat ab und trat an das Fenster. Durch die halb geschlossenen Jalousielamellen blickte sie auf die stille Vorortstraße. Auf der gegenüberliegenden Fahrbahnseite stoppte ein Milchwagen. Der Fahrer nahm einen Drahtkorb heraus und brachte ihn mitsamt Inhalt in das Haus. Er kam sofort wieder zurück und fuhr weiter.


  Vivian Lollan stieß erleichtert die Luft aus. Sie hatte genug Kriminalromane gelesen, um zu wissen, daß das FBI für seine Beobachtungen bevorzugt harmlos wirkende Lieferwagen dieser Art einsetzte.


  Nun, es gab nicht den leisesten Grund für die Annahme, daß es dem FBI gelungen sein könnte, ihr Versteck aufzuspüren. Die Entführung hatte geklappt. Es war Generalstabsarbeit gewesen, daran gab es nichts zu rütteln.


  Vivian dachte flüchtig an ihren Vater. Sie spürte Mitleid mit ihm, schüttelte dieses Empfinden aber schnell wieder ab. Er hatte an allem schuld!


  Warum hatte er Ray so schlecht behandelt, und weshalb hatte er darauf bestanden, daß sie Dean Harrow McKay heiratete? Sie hatte nichts gegen Dean, er war auf seine Weise ein netter Kerl, aber Ray konnte er einfach nicht das Wasser reichen. Ray war der Mann ihrer Wahl.


  Vivian zögerte, dann trat sie an das Telefon, das neben der Couch auf einem runden Tischchen stand.


  »Stop«, sagte der Mann, der neben der Tür saß und bis jetzt in seiner Zeitung gelesen hatte. Er blickte sie scharf an.


  Vivian runzelte die Augenbrauen. Sie mochte diesen Mann nicht. Es war zu spüren, wie hart und gemein er sein konnte.


  Nun ja, dieser Job war keine Sache für Weichlinge. Vivian verstand es trotzdem nicht, daß man darauf bestand, sie nicht allein zu lassen. Schließlich wußte sie selbst am besten, worum es für sie ging. Sie brauchte keine Aufpasser.


  »Was soll das heißen?« fragte sie ärgerlich. »Ich möchte einen Anruf tätigen. Wollen Sie mich daran hindern?« Der Mann legte die Zeitung beiseite und stand auf. »Allerdings«, sagte er. Seine Stimme klang gedehnt. Er bewegte kauend die Kinnladen. Seine Haltung hatte etwas Herausforderndes.


  »Sie haben kein Recht…«, begann Vivian empört, aber der Mann unterbrach sie.


  »Wir sitzen in der Geschichte bis zum Hals mit drin«, sagte er barsch. »Wir sind dafür verantwortlich, daß alles klappt. Sie verstehen nichts von diesem Geschäft, Miß. Es ist besser, auch für Sie besser, wenn Sie sich an unsere Anordnungen halten.«


  »Ich will nur mit Ray sprechen. Ganz kurz. Ich muß seine Stimme hören.«


  »Vielleicht ist Ihr Ray nicht allein«, meinte der Mann. »Stellen Sie sich bloß vor, was passieren könnte, wenn ein anderer abhebt…«


  »Gar nichts! Ich würde sofort wieder auflegen.«


  »Keine Anrufe«, entschied der Mann. Das Telefon klingelte. Der Mann nahm den Hörer ab. »Ja?« Er nickte einigemal, ohne das Girl dabei aus den Augen zu lassen. Vivian trug noch immer ihr Brautkleid. »Geht in Ordnung, Boß«, sagte er und legte auf.


  »War das Mr. Cornell?« fragte Vivian. »Er wird in zehn Minuten hier sein«, meinte der Mann und setzte sich wieder. »Er wünscht, daß Sie weder das Radio noch das Fernsehgerät anrühren.«


  »Was soll das heißen?« fragte Vivian empört. Sie wurde vor Zorn dunkelrot.


  »Fragen Sie den Boß«, meinte der Mann gleichmütig. »In zehn Minuten ist er hier.«


  Plötzlich zuckte er zusammen. Auch Vivians Herzschlag setzte für den Bruchteil einer Sekunde aus.


  Aus dem hinteren Teil des Hauses war ein hartes, klirrendes Geräusch gekommen. Eis hörte sich an wie eine berstende Glasscheibe, »Werfen Sie sich hinter die Couch!« stieß der Mann hervor. Er riß einen Revolver aus dem Hosenbund und hastete aus dem Wohnzimmer.


  Vivian fühlte sich auf einmal zu schwach, um der Aufforderung des Mannes Folge zu leisten. Sie setzte sich zitternd und legte lauschend den Kopf zur Seite.


  Der Mann kehrte zurück. Auf seiner Stirn stand kalter Schweiß. Er hatte die Waffe zurück in den Hosenbund geschoben.


  »Die verdammten Bengel von nebenan«, sagte er. »Sie haben den Ball durch das Küchenfenster geworfen.«


  »Sind Sie sicher, daß es die Jungen waren?« fragte Vivian, die noch immer zitterte. »Vielleicht ist es ein Trick. Eine Falle. Vorhin habe ich auf der anderen Straßenseite einen Milchwagen gesehen. Um fünf Uhr nachmittags! Das ist doch nicht normal.«


  »O doch. Das ist Billy Tompkins. Er liefert nicht nur Milch, sondern auch Lebensmittel und alkoholfreie Getränke. Er macht zweimal täglich die Runde.«


  »Ich fühle mich hier nicht wohl«, sagte Vivian. »Es war dumm, mich in dieses Haus zu bringen. Es liegt inmitten einer Wohnsiedlung! Die Nachbarn werden sich fragen, warum den ganzen Tag die Jalousien geschlossen sind.«


  »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber. Im Sommer ist das hier so üblich. Niemand denkt sich was dabei.« Vivian beruhigte sich langsam. Es hatte keinen Sinn, wegen dieser Kleinigkeiten die Nerven zu verlieren. Schließlich hatte sie gewußt, worauf sie sich einließ und was sie möglicherweise erwartete. Sie fand es nur empörend, daß die Gangster die Stirn hatten, sie auf diese Weise herumzukommandieren.


  Schließlich führte das Syndikat nur aus, was sie geplant und vorgeschlagen hatte!


  Andy Cornell mochte der Boß eines Syndikates sein, aber in diesem Falle war er nur ihr Werkzeug, die bezahlte Hilfe für einen phantastischen Coup.


  Vor dem Haus stoppte ein Wagen. Vivian fühlte sich versucht, aufzuspringen und an das Fenster zu eilen, aber diesmal zwang sie sich zur Ruhe. »Der Boß«, sagte der Mann an der Tür. »Ich kenne seinen Schritt.«


  Andy Cornell betrat das Zimmer nur wenige Minuten später. Er warf den Hut auf die Couch und lächelte dem Girl in die Augen. »Wie schön Sie sind!« sagte er.


  Zwischen Vivians Augen stand eine dünne, steile Falte. Sie liebte Komplimente, aber in diesem Moment war sie nicht dafür empfänglich. »Sie schulden mir ein paar Erklärungen«, sagte sie scharf.


  Cornell lächelte. Er streifte seine dünnen Lederhandschuhe ab und trat an das Fenster. »Wir werden uns längere Zeit nicht sehen«, meinte er. »Cotton hat den Fall übernommen. Das bedeutet erhöhte Vorsicht für uns. Ich wette, er wird schon bald damit beginnen, mich beschatten zu lassen.«


  »Wer ist Cotton?« fragte das Girl.


  Cornell wandte sich um und setzte sich. »Ein G-man. Einer von denen, um die man am besten einen großen Bogen macht.«


  »Warum verbieten Sie es mir, Radio zu hören und fernzusehen?« wollte Vivian wissen.


  »Ich dachte, es sei besser, wenn ich Ihnen die letzten Nachrichten persönlich überbringe«, sagte Cornell. Er lächelte dünn. Er duftete nach einem Rasierwasser und war bestrebt, dem Girl seine Schokoladenseite zu zeigen. »Es sind keine guten Nachrichten.«


  »Weigert sich Papa zu zahlen?« fragte Vivian atemlos.


  Cornell schnippte mit den Fingern. »Bring uns einen Whisky, Ben«, sagte er. Der Mann stand auf und ging in die Küche, um Eis zu holen. Cornell schlug ein Bein über das andere. Es war nicht zu erkennen, ob seine Verzögerungstaktik auf Verlegenheit beruhte oder ob er nicht so recht wußte, wie er Vivian Lollan seinen Besuch erklären sollte.


  »Nein, das ist nicht unser Problem«, sagte er. »Streng genommen gibt es keine Probleme. Nicht für uns und nicht für mich. Aber es gibt einige für Sie, Vivian.«


  Das Girl bekam plötzlich eine Gänsehaut. Das überraschte und erschreckte sie. Ihr Plan war gut gewesen, absolute Klasse, aber nun entwickelte sich plötzlich etwas, das in diesem Plan nicht vorgesehen worden war.


  »Ich möchte mit Ray sprechen«, sagte Vivian. Ja, Ray würde ihr helfen. Er hatte die Gabe, jedes Problem zu lösen. Wenn sie nur seine Stimme hörte, war alles viel leichter.


  »Das geht nicht«, meinte Cornell und befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze. »Stanton ist tot.«


  Vivian war verblüfft, daß ihr Herz im normalen Tempo weiterschlug. Und doch war plötzlich alles anders geworden. Atmete sie überhaupt noch? Und hatte sie Cornells Worte richtig verstanden?


  »Stanton ist tot«, wiederholte Cornell. »Es ist besser so. Er war eine Gefahr für uns.«


  Vivians Mund war knochentrocken. Sie wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton hervor. Cornell log. Er wollte sie erschrecken. Ray Stanton lebte. Es gab keinen Grund, ihn zu töten. Ohne ihn war doch alles sinnlos!


  »Irgendwann wäre das FBI auf ihn gestoßen«, sagte Cornell. »Sie hätten ihn durch die Mangel gedreht, und er hätte ausgepackt. Er war nicht so hart, wie er tat. Ich kenne den Typ. Ein Hüne mit Western-Look, aber ohne inneren Mumm.«


  »Sie machen mir etwas vor«, sagte Vivian, die ihre eigene Stimme nicht wiedererkannte. »Ich habe es doch nur wegen Ray getan. Ohne ihn…« Ihre Stimme brach. Sie blickte Cornell fast flehend an. Warum sagte er nicht, daß er sich nur einen makabren Scherz erlaubt hatte?


  »Er wollte doch nur Ihr Geld«, sagte Cornöll. »Wenn Ihr Vater ihm ein paar tausend Dollar geboten hätte, wäre er prompt umgefallen.«


  »Das ist nicht wahr!« schrie Vivian. Sie sprang auf und stürzte sich auf Cornell. Ihre Reaktion kam so heftig und so überraschend, daß Cornell vom Stuhl fiel. Er war sofort wieder auf den Beinen, hatte aber einige Mühe, die kratzende, beißende und schreiende Vivian auf Distanz zu halten.


  Der Gangster kam aus der Küche in das Wohnzimmer gestürzt. Er hielt seinen Revolver in der Hand.


  »Was ist los?« stieß er hervor. »Wollen Sie die ganze Nachbarschaft munter machen?«


  Vivian verließen plötzlich die Kräfte. Sie torkelte zur Couch und ließ sich auf die Polster fallen. Sie barg den Kopf in ihren Armen und begann haltlos zu schluchzen.


  Andy Cornell zog sich die Krawatte straff. Er hatte einen Kratzer unter dem linken Auge abbekommen, sah aber eher verstört als wütend aus.


  »Sie wird durchdrehen«, sagte der Mann mit dem Revolver düster.


  »Kümmere dich lieber um den Whisky«, antwortete Cornell scharf. Der Gangster zuckte mit den Schultern und ging wieder hinaus. Cornell setzte sich.


  Vivian beruhigte sich erstaunlich schnell. Sie setzte sich auf und blickte an Cornell vorbei ins Leere. Sie fühlte sich wie ausgebrannt.


  »Sie haben es nicht deshalb getan«, murmelte sie. »Es muß einen anderen Grund geben.«


  »Kann schon sein«, sagte Cornell. Er sprach so leise, daß er kaum zu verstehen war. »Ich bin zum erstenmal in meinem Leben verliebt, Vivian. Und zwar in Sie.«


  Vivians Augen verdunkelten sich. Sie blickte Corneil an. »Ich hoffe, daß Sie mich lieben«, sagte sie. Aus ihrer Stimme klang eiskalter Haß. »Ich hoffe, daß Sie sich nach mir verzehren. Ich will sehen, wie Sie sich krümmen, wenn ich Ihnen ins Gesicht spucke!«


  Cornell wurde blaß. »Wir sitzen in einem Boot, Vivian«, stellte er fest. »Sie können nicht mehr aussteigen.«


  »Ohne Ray hat das Leben für mich keinen Sinn.«


  »Schlagen Sie sich endlich diese Pennälerphrasen aus dem Kopf«, meinte Cornell. »Sie waren nur in Stantons breite Schultern verknallt. Im Kopf hatte er nicht mehr Grips als ein Zeitungsjunge. Ein Chauffeur! So etwas ist Ihrer nicht würdig.«


  Vivian Lollans Lippen zuckten. »Was wissen Sie denn von Würde«, sagte sie bitter. Im nächsten Moment durchzuckte sie ein schmerzhafter Stich. Auch sie hatte die menschliche Würde mit Füßen getreten. Ihr Plan, ihr herrlicher, fein eingefädelter Plan war im Grunde eine Abscheulichkeit. Nun kehrte er sich gegen sie.


  »Ihr Kleinmädchenplan war von Anbeginn absurd«, erklärte Andy Cornell.


  »Davon sagten Sie mir nichts, als ich Ihnen meine Idee auseinandersetzte«, stieß Vivian mit blitzenden Augen hervor. »Sie waren mit allem einverstanden.«


  »Ich sah eine Möglichkeit, rasch viel Geld zu verdienen«, nickte Cornell. »Geld verdienen ist mein Beruf. Sie fragten mich, ob ich bereit sei, Sie unter bestimmten Umständen zu entführen. Sie sagten mir, was ich dabei verdienen könnte. Weshalb hätte ich mir diese Chance entgehen lassen sollen?«


  »Ich bot Ihnen zweieinhalb Millionen Dollar, die Hälfte des Lösegeldes«, meinte Vivian Lollan. »Ein Vermögen! Statt mir dankbar zu sein, fielen Sie mir in den Rücken. Sie verrieten den Plan und töteten den Mann, um dessentwillen ich all das auf mich genommen habe…«


  »Sie werden mir eines Tages dankbar dafür sein«, sagte Cornell ruhig.


  »Ich hasse Sie!«


  Cornell wandte den Kopf, als sein Helfer mit dem Whisky hereinkam. Der Mann stellte das Tablett mit den beiden Gläsern auf dem niedrigen Klubtisch ab und setzte sich wieder an die Tür.


  Cornell nahm sich ein Glas. Er schüttelte es ein wenig und ließ die Eisstückchen klirren. »Anfangs hatte ich vor, Ihre Vorschläge einfach in die Tat umzusetzen«, sagte er. »Ich wollte meinen Anteil kassieren und Sie absprachegemäß entlassen. Aber dann kam mir der Gedanke, daß es schlechthin idiotisch wäre, diesem Chauffeur Ihren Anteil zuzuschanzen. Für ihn waren doch die zweieinhalb Millionen bestimmt, nicht wahr?«


  »Daraus habe ich keinen Hehl gemacht.« .


  »Stimmt. Sie wußten, daß Ihr Vater niemals einwilligen würde, daß Sie Stanton heiraten. Also wollten Sie ihn gegen den Willen Ihres Vaters heiraten. Ihr Beuteanteil in Höhe von zweieinhalb Millionen sollte Ihnen und Ray Stanton ein sorgenfreies Leben ermöglichen.«


  »Das war mein Plan«, sagte Vivian. »Meine Idee! Ray hatte nichts damit zu tun.«


  »Er war doch damit einverstanden, nicht wahr?«


  »Ray wäre mit mir bis ans Ende der Welt gegangen«, sagte Vivian, in deren Augen wieder Tränen schimmerten. »Er hätte mit mir sogar gehungert…«


  »Nun, Sie zogen es vor, auf das Hungern zu verzichten und Ihre Zukunft mit ein paar Millionen abzusichern, die Ihr Vater in Form des Lösegeldes zahlen sollte«, unterbrach Cornell sie spöttisch. »Hören Sie auf, sich etwas vorzumachen! Ray Stanton war nichts anderes als ein Gigolo im Großformat. Er wollte nur Ihr Geld.«


  »Und was wollen Sie?« fragte Vivian schwer atmend.


  »Sie werden es nicht glauben«, meinte Cornell ernst, »aber in erster Linie geht es mir um Sie. Ja, ich will Sie haben! Im Gegensatz zu Stanton bin ich kein Habenichts. Natürlich wäre ich ein Narr, wenn ich auf die fünf Millionen verzichtete. Dieses Spiel wird zu Ende geführt. Ich werde das Geld kassieren, aber Sie können es eines Tages wiederhaben.«


  »Eines Tages?« fragte Vivian verständnislos.


  Cornells Mundwinkel hoben sich. »Sobald wir verheiratet sind«, meinte er.


  Vivian Lollan schluckte. »Sie sind ja verrückt!« murmelte sie.


  »Stimmt«, sagte er. »In gewisser Weise, ja. Daran sind Sie schuld. Es ist daher nur recht und billig, daß Sie mir helfen werden, meine Sehnsucht zu kurieren. Als meine Ehefrau wird sich Ihnen dafür ausreichende Gelegenheit bieten.«


  »Sie träumen! Ich hasse Sie, Sie sind der Mörder meines Geliebten. Ich würde lieber sterben, als mich Von Ihnen berühren zu lassen. ' Die Vorstellung, daß ich mit Ihnen verheiratet sein könnte, ist geradezu grotesk, nein, ekelerregend!«


  In Cornells Augen trat ein kalter, starrer Glanz. »Ich bin es gewohnt, meinen Willen durchzusetzen, um jeden Preis«, sagte er sanft.


  Vivian Lollan hob das Kinn und demonstrierte einen Mut, den sie keineswegs empfand. »Ich heirate keinen Mörder!« schrie sie ihm ins Gesicht.


  Cornell grinste. »Wieso denn nicht? In dieser Hinsicht passen wir doch prima zusammen. Waren Sie nicht damit einverstanden, daß Dean McKay auf dem Stuhl endet?«


  »Ach was!« sagte Vivian Lollan unwirsch. »Ich habe diesem Punkt des Planes nur zugestimmt, weil ich sicher bin, daß Dean sich auf irgendeine Weise von der Mordanklage befreien kann.« Cornell erhob sich. Er trat vor das Girl hin. Sein Gesicht wirkte straff und hart. Ganz plötzlich zuckte seine Rechte hoch, sie klatschte flach in Vivian Lollans Gesicht. Der Kopf des Girls flog zurück.


  »Ich glaube, ich muß andere Saiten aufziehen«, sagte er. »Ich lasse mich nicht für dumm verkaufen. Du bist eine kleine, gemeine Hexe. Mir ist das nur recht, aber ich lasse mich von dir nicht an der Nase herumführen. Die Heilige kannst du anderen Vorspielen, nicht mir. Ich weiß, was du für eine Kanaille bist.«


  Vivian Lollans Lippen zitterten. Ihr Zorn verwandelte sich in brennende Scham. Cornell hatte ja recht. Sie war nicht besser als er, und wenn Dean etwas zustieß, so trug sie daran die Hauptschuld.


  Warum war nur alles so schiefgegangen? Ihre Liebe zu Ray hatte den Plan entstehen lassen und scheinbar gerechtfertigt. Das Wissen um Rays Tod und die Folgen des Mordes konfrontierten sie mit einer Situation, deren Tragweite sie nur allmählich zu fassen vermochte.


  »Wie — wie soll es weitergehen?«


  »Ganz einfach«, sagte Cornell. »Ich kassiere die fünf Millionen von deinem Vater. Danach setzen wir dich auf freien Fuß. Du gehst zu deinem Vater zurück und erzählst ihm irgendeine Räuberpistole von deiner Entführung. Du wirst auch das FBI mit einer erfundenen Story abspeisen. Die Details besprechen wir noch. Nach ein paar Wochen lernen wir uns dann zufällig irgendwo kennen. Daraus wird eine feste Bindung entstehen, und ehe der erste Schnee fällt, läuten für uns die Hochzeitsglocken.« Er lachte kurz und höhnisch. »Im Hochzeitskleid siehst du großartig aus. Ich mache im Frack auch keine schlechte Figur.«


  »Sie vergessen, wer ich bin«, sagte das Mädchen, das sich wieder gefaßt hatte. »Eine Lollan! Mein Vater würde es niemals .erlauben, daß seine Tochter einen Gangster heiratet.«


  »Ich bin der Chef einer namhaften Werbeagentur«, meinte Cornell. »Was sonst noch über mich gemunkelt wird, sollte deinen Vater kaltlassen. Im übrigen bist du großjährig und kannst frei entscheiden, was du zu tun beabsichtigst.«


  »Hören Sie auf, mich zu duzen!«


  »Nein, mein Täubchen. Was hier gesagt und getan wird, entscheide von jetzt ab allein ich. Du kannst nicht ausscheren, selbst wenn du das möchtest. Du kannst keinem Menschen die Wahrheit berichten. Das wäre dein Ende — und das Ende des Namens Lollan. Du kannst keinem erzählen, daß du, um mit einem Chauffeur durchbrennen zu können, McKay opfern wolltest. Du wärst ruiniert, wenn die Öffentlichkeit erführe, daß die Entführungsidee von dir stammt und daß du, um sie zu verwirklichen, die Hilfe professioneller Gangster in Anspruch nahmst.«


  An der Haustür klingelte es. Die drei Menschen in dem Wohnzimmer zuckten zusammen. »Wer kann das sein?« stieß Cornell halblaut hervor.


  »Ein Vertreter vielleicht«, sagte der Gangster an der Tür und erhob sich. »Soll ich ’rausgehen?«


  »Klar!« zischte Cornell. »Man kann mich beim Betreten des Hauses gesehen haben. Die Leute würden sich wundern, wenn niemand auf das Klingeln öffnet.«


  Der Gangster an der Tür nickte. Er hieß Benjamin Tomley und hatte ein blasses, nichtssagendes Gesicht mit einem pickeligen Kinn und eng beieinanderliegenden Augen. Er schob den Revolver in seinen Hosenbund und knöpfte das Jackett zu, um die Waffe nicht sichtbar werden zu lassen. Nachdem er die Wohnziminertür hinter sich geschlossen hatte, durchquerte er die Diele. In diesem Moment klingelte es zum zweitenmal.


  Das Klingeln war plötzlich laut und eindringlich, geradezu herausfordernd.


  Tomley runzelte die Augenbrauen. So klingelte kein Vertreter, dieses Klingeln bedeutete Gefahr.


  Er öffnete die Tür. Er bemühte sich, seine Erleichterung zu verbergen, als er Mr. Storm, seinen Nachbarn, vor sich stehen sah.


  Jim Storm war ein ziemlich dicker Endvierziger mit einem runden, glatt rasierten Gesicht und hellblauen Augen. Er war dafür bekannt, daß er gern Witze machte, aber in diesem Moment sah er ziemlich grimmig aus.


  »Was gibt’s denn, Mr. Storm?« fragte Tomley. Er bemühte sich dabei um einen freundlichen Ton, denn er wußte, wie wichtig es war, die Nachbarn nicht zu verärgern.


  Tomley hatte das Haus im Auftrag des Syndikats vor drei Monaten gekauft und bezogen. Unter seinen Nachbarn hatte er das Gerücht verbreitet, daß er zwei kleine Bars besaß. Das erklärte gleichzeitig den Umstand, daß er abends und nachts fast niemals zu Hause war.


  »Wer hat bei Ihnen geschrien?« fragte Storm kurz angebunden.


  Er schien nicht gewillt, auf Ben Tomleys Lächeln einzugehen.


  »Geschrien?« fragte Ben Tomley verdutzt. »Hier hat niemand geschrien.«


  »Ich war im Garten, als der Schrei ertönte«, sagte Storm hartnäckig. »Verdammt noch mal, ich leide doch nicht an Halluzination, Mann!«


  Tomley warf den Kopf in den Nacken und stieß ein kurzes Lachen aus. »Jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte er. »Ich hatte den Fernsehapparat angestellt, ganz kurz nur. Da war so ’n blöder Film, irgendeine Gangstergeschichte. Ich habe gleich wieder abgeschaltet. Ich hasse Roheiten. Deshalb sind Gangsterfilme nicht nach meinem Geschmack.«


  »Der Schrei kam nicht aus dem Lautsprecher«, schnaufte Storm. »Ein Mädchen hat ihn ausgestoßen.«


  »Mr. Storm…« begann Tomley geduldig, aber er mußte sich unterbrechen, als sich der Hausnachbar kurzerhand an ihm vorbei in die Diele schob und entschlossen auf das Wohnzimmer zuging.


  »Ich muß mich persönlich davon überzeugen, daß alles seine Richtigkeit hat«, knurrte Storm.


  »Das ist Hausfriedensbruch, dafür kann ich Sie vor den Kadi bringen!« brüllte Tomley, dessen Stimme plötzlich umkippte.


  Storm kümmerte sich nicht darum. Er riß die Wohnzimmertür auf und blieb abrupt stehen. Er blickte erst Vivian Lollan, dann Cornell und schließlich wieder das Mädchen an. Sein Gesicht wirkte in diesem Augenblick beinahe töricht. »Miß Lollan!« würgte er hervor.


  Er war ein guter Zeitungsleser und hatte das Girl sofort erkannt. Er wußte freilich, daß es idiotisch gewesen war, den Namen auszusprechen. Aber das ließ sich jetzt nicht mehr zurücknehmen.


  Cornell stand auf. Tomley nickte. Die Würfel waren gefallen. Storm durfte dieses Haus nicht wieder verlassen. Tomley rammte dem Besucher die Mündung des Revolvers in den Rücken. »Du wirst wissen, was du jetzt zu tun hast, Opa«, zischte er wütend. Storm hob erschrocken die Hände.


  »Was ist das für ein Clown?« fragte Cornell.


  »Mein Nachbar. Er wollte wissen, wer geschrien hat.«


  »Jetzt weiß er’s«, sagte Cornell leise. Seine Augen waren schmal und hart. Storm begann zu frösteln, als er in diese Augen blickte. »Verheiratet?«


  »Verheiratet und zwei Kinder«, sagte Tomley. »Seine Gören haben vorhin den Ball durch das Küchenfenster geworfen. Sie töten mir den Nerv.«


  »Da wird es Zeit, daß wir die Familie ein bißchen auf Vordermann bringen, was?« fragte Cornell mit flacher, tonloser Stimme. »Hol sie ’rüber!«


  »Die Kinder sind nicht zu Hause, Mister«, sagte Storm atemlos. Ihm dämmerte, in welcher Gefahr sich er und seine Angehörigen befanden. »Bloß Mary ist drüben. In der Küche. Sie weiß nicht, daß ich hier bin.«


  »Hol sie ’rüber«, befahl Cornell. »Geh hinten ’rum, damit niemand sieht, wie sie mit dir das Haus betritt.«


  Storm vergaß seine Angst. Er sprang nach vorn, um Cornell die Faust ins Gesicht zu schlagen. Cornell wich mit einem blitzschnellen Sidestep aus und zog seine Linke hoch. Sie krachte hart auf Storms Kinn.


  Storm ging zu Boden. Er kam sofort wieder hoch, aber ein unbarmherziger Handkantenschlag des Syndikatsbosses schickte ihn erneut auf den Teppich. Er begann plötzlich zu schluchzen.


  »Was haben Sie mit ihm vor?« mischte sich Vivian Lollan angstvoll ein.


  »Wir sperren ihn in den Keller«, sagte Cornell. »Zusammen mit seiner Frau und den beiden Gören. Wir müssen sie aus dem Verkehr ziehen, das ist klar.«


  »Schonen Sie Mary, schonen Sie die Kinder!« flehte Storm. »Sie wissen von nichts.«


  »Ihre Frau wird bemerkt haben, daß Sie hier klingelten«, mutmaßte Cornell. »Wir können kein Risiko eingehen. Das gleiche gilt für die Kinder.«


  »Nein, das können Sie nicht machen«, ächzte Storm. Er war leichenblaß. Langsam richtete er sich auf. Aus seiner Nase sickerte Blut. »Wir haben Ihnen nichts getan…«


  Tomley trat von hinten an den auf dem Boden knienden Storm heran. »Du Schlauberger hättest deine fette Nase nicht in fremde Angelegenheiten stecken sollen«, sagte er und hieb plötzlich den Revolver mit voller Wucht über Storms Schädel. Der dicke Mann kippte vornüber und blieb bewußtlos liegen.


  »Hol seine Frau«, wiederholte Cornell. »Ich gebe inzwischen auf den Fettwanst acht.«


  ***


  »Die Zusammenhänge sind mir jetzt klar«, sagte ich und blickte in Mr. Highs aufmerksame blaue Augen. »Wir müssen nur noch beweisen, daß meine Theorie stimmt.«


  »Sie wirkt ein wenig konstruiert«, meinte Phil, der im Chefzimmer neben mir saß. »Abenteuerlich. Ich kann mir nicht vorstellen, daß das Girl dazu imstande gewesen sein sollte, eine solche Teufelei zu begehen.«


  »Sie war Ray Stanton hörig«, sagte ich. »Vivian Lollan wußte, daß ihr Vater sie auf die Straße setzen und ent-' erben würde, wenn sie den Chauffeur heiratet. Deshalb kam sie auf die Idee, sich vor der Hochzeit mit dem ungeliebten Dean Harrow McKay entführen zu lassen. Sie schlug dabei gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe, jedenfalls glaubte sie das.«


  Mr. High nickte nachdenklich. »Zunächst sorgten die Gangster dafür, daß der Bräutigam unter Mordverdacht geriet. Aber weshalb opferte das Syndikat einen seiner besten Leute? Warum mußte Emptywood sterben — und warum Stanton?«


  »Bleiben wir noch einen Augenblick bei dem Schema des Verbrechens. Vivian Lollan hoffte, fünf Millionen zu kassieren, die sie mit den Gangstern zu teilen beabsichtigte. Zweieinhalb Millionen würden ihr und Ray Stanton ein sorgenfreies Leben ermöglicht haben. Auch ohne den Segen von Humphrey Lollan. Vivian Lollan machte in ihren Berechnungen nur einen gravierenden Fehler; sie unterschätzte die Habgier des Syndikates.«


  »Das Syndikat tötete dieser Theorie zufolge Ray Stanton, der die Zusammenhänge kannte«, meinte Mr. High. »Diese Überlegung läßt sich akzeptieren. Aber was ist mit Emptywood?«


  »Ich vermute, daß es von Anbeginn ein Bestandteil des Planes von Vivian Lollan war, Dean McKay auszuschalten. Er soll der Öffentlichkeit als großer Buhmann präsentiert werden; es war Vivian Lollans Wille, daß er für immer hinter Zuchthausmauern verschwindet. Mit dieser Theorie decken sich alle bisher gemachten Erfahrungen.«


  »Du hast gesehen, wie Emptywood von McKay einen weißen Umschlag in Empfang nahm«, sagte Phil. »Dieser Umschlag wechselte wenig später erneut den Besitzer und wurde von dem Girl übernommen. Welche Erklärung hast du dafür?«


  »Sie ist ganz simpel«, sagte ich. »Vivian Lollans Plan beruhte nicht zuletzt darauf, Dean McKay auszuschalten. Es kam also darauf an, ihn bloßzustellen und den Tatverdacht auf ihn zu lenken. Ich möchte fast wetten, daß Emptywood McKay anrief und ihm gegenüber andeutete, daß eine Störung der Hochzeit oder eine Entführung der Braut geplant sei. Er, Emptywood, sei bereit, diese Dinge zu verhindern oder McKay Informationen über die Hintergründe des geplanten Verbrechens zukommen zu lassen. Emptywood nannte eine Summe, die er für seine Dienste haben wollte, und einen Treffpunkt, um das Geld übernehmen zu können. McKay ging darauf ein. Die beiden trafen sich am Vorabend der Hochzeit.«


  »Hm«, schaltete Phil sich ein. »McKay übergab Emptywood das Geld und wurde dabei von Cornells Leuten fotografiert. Emptywood fuhr zu Vivian Lollan, um ihr mitzuteilen, daß McKay in die Falle gegangen sei und daß alles glatt liefe. Das wäre die Erklärung für die beiden seltsamen Begegnungen.«


  »Aber keine Erklärung für Emptywoods Tod«, sagte Mr. High. »Es sei denn, man unterstellt Cornell, daß er sowieso vorgehabt hatte, sich von Emptywood zu trennen.«


  »Es muß so gewesen sein«, sagte ich. »Emptywood sollte geopfert werden, um das Fünf-Millionen-Projekt zu einem perfekten Abschluß zu bringen. Nach der Entführung des Mädchens erhielt McKay einen Anruf, der ihn in Emptywoods Wohnung beorderte. Wahrscheinlich wurde er mit dem Versprechen dorthin gelockt, daß man ihm das Versteck des entführten Mädchens nennen könne. McKay .fand eine offene Wohnungstür und einen Toten vor. Es ist klar, daß er fluchtartig das Feld räumte. Dabei wurde er zum zweitenmal fotografiert. Die beiden Bilder wurden der Presse zugestellt und scheinen zu beweisen, daß McKay der Mörder von Emptywood ist.«


  »Ich wünschte, er könnte sich jetzt und hier dazu äußern«, sagte Mr. High. »Er scheint nicht zu wissen, in welcher Klemme er steckt.«


  »Im Moment interessiert ihn das nicht«, sagte ich. »Er denkt nur an eine Sache. An Vivian Lollans Befreiung.«


  »Du glaubst, daß er die Zusammenhänge der Verbrechen noch immer nicht durchschaut?« fragte Phil.


  »Wieso sollte er das?« fragte ich dagegen. »McKay muß annehmen, daß Emptywood ermordet wurde, weil der Gangster das Geheimnis der Entführung von Vivian Lollan preisgeben wollte. McKay kann sich einfach nicht vorstellen, daß er zur Marionette eines Syndikates geworden ist. Wahrscheinlich liebt er Vivian Lollan noch immer.«


  »Eines verstehe ich nicht«, meinte Mr. High. »Warum hat er sich nicht an uns gewandt?«


  »Emptywood wird ihm die Auflage gemacht haben, nicht zur Polizei zu laufen, und McKay hat sich daran gehalten, weil er anfangs glaubte, die Sache allein schaukeln zu können. Nach der Entführung hatte er entweder nicht den Mut, sein Versagen einzugestehen, oder er glaubt noch immer, die Dinge im Alleingang zurechtrücken zu können.«


  »Das wird für ihn ein böses Erwachen geben«, meinte Phil. »Nun fehlt noch ein Punkt. Der ist Stanton. Du nimmst an, daß er von Summers ermordet wurde, weil das Syndikat die gesamte Lösegeldsumme für sich behalten will?«


  »Es gibt keine andere Erklärung«, stimmte ich zu. »Cornell versteht es nicht, mit anderen zu teilen. Er sieht keinen Grund, dem Girl gegenüber vertragstreu zu bleiben. Er will die Millionen — und sonst nichts.«


  »Wenn das zutrifft, ist Vivian Lollans Leben gefährdet«, stellte Phil fest.


  »So weit darf es nicht kommen«, sagte ich und stand auf. »Wir brauchen die junge Dame. Ich muß sie in den Zeugenstand bekommen, um Dean Harrow Mc-Kay zu entlasten, und auf die Anklagebank, damit sie für die von ihr inszenierten Verbrechen zur Verantwortung gezogen werden kann.«


  ***


  Phil und ich stellten eine Liste von sämtlichen uns bekannten Leuten zusammen, dir für Cornell arbeiteten. Wir ließen diese Leute beschatten, zum Teil durch einige Revierdetektive. Jeder Gangster, von dem wir annahmen, daß er an dem Verbrechen beteiligt sein konnte, wurde unauffällig beobachtet, jeder Schritt und Gesprächspartner wurde registriert und festgehalten, jedes Detail unserem Office gemeldet. Unsere Aufgabe war es, die Informationen zu koordinieren und auszuwerten.


  Da war Hugh Benter, der sein Girl in der Houston Street besuchte und das Haus gegen Mitternacht mit einem Koffer verließ, da war Elvis Kyle, der in einer Kneipe mit ein paar Farbigen pokerte, und da war Allan Druydale, der ausgerechnet nach Einbruch der Dunkelheit im Central Park verschwand, aber kurz darauf wiederauftauchte, sichtlich in bester Laune, offenbar mit einer Ladung Rauschgift versehen.


  Unsere Order lautete, niemand aufzuhalten oder festzunehmen, es sei denn, die Situation ließe dem Beobachter keine andere Wahl. Ehe wir zuschlugen, mußte das Mosaik unserer Beobachtungen ein klares Bild erkennen lassen.


  Gegen elf Uhr abends, eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit, fuhr Phil mit einem Dienstwagen los, um sich nochmals mit dem Nachtwächter Ramsey zu befassen.


  Ich blieb zunächst im Office, um weitere Anrufe abzuwarten. Der Mann, den wir auf Cornell angesetzt hatten, hieß Dane Carter. Er war aus Philadelphia zu uns versetzt worden und galt als ein wortkarger, äußerst zuverlässiger und instinktsicherer Mitarbeiter. Er meldete um 23.10 Uhr, daß Cornell soeben nach Hause gekommen sei, und zwar allein.


  »Ich habe mit dem Taxifahrer gesprochen, der ihn herbrachte«, fuhr. Carter fort. »Der Fahrer hat Cornell vor dem Boom Boom aufgepickt. Das ist ’n Tanzlokal drüben in Jersey. In Englewood, um genau zu sein. An der Booth Avenue.«


  »Danke, Dane«, sagte ich. »Bleiben Sie am Mann, bitte.«


  Ich legte auf und schaute mir die Wandkarte an. Englewood lag auf der anderen Seite des Hudson, nördlich des Highway 4. Ich kannte den Bezirk. Dort begannen die Vororte mit den großen, monoton wirkenden Bungalowsiedlungen.


  Das stimmte mich nachdenklich. Es war gewiß nicht leicht, das Opfer eines Kidnappings unbeobachtet in ein solches Siedlungshaus zu bringen, aber wenn man das geschafft hatte, ließ sich kaum ein besseres Versteck denken.


  Wer kam schon auf die Idee, daß eine Gangstergruppe sich hinter der bürgerlichen, biederen Fassade eines Vororthäuschens verborgen halten könnte? Es kam für die Gangster nur darauf an, sich der Umgebung anzupassen und keinen Verdacht zu erwecken.


  Mir fiel plötzlich fein, daß Cornell unter anderem eine Immobilienagentur unterhielt. Die Firma Marcus and Sallinger beschäftigte sich mit dem Verkauf von Häusern und Grundstücken; außerdem unterhielt sie ein Office, das sich auf Vermietungen spezialisiert hatte.


  Wenn das Syndikat ein Versteck brauchte, konnte es durch diese Scheinfirma etwas Passendes aussuchen. Ich hakte mich an diesem Gedanken fest. Der Geschäftsführer der Firma hieß Lyndell. Ich rief ihn zu Hause an. »Forster«, meldete ich mich. »Bitte entschuldigen Sie die späte Störung, Sir, aber es ist ziemlich wichtig, und ich wage zu hoffen, daß Sie meinem Anruf Verständnis entgegenbringen…«


  »Aber ich bitte Sie!« rief Lyndell aus. »Wenn es um Geschäfte geht, bin ich immer zu erreichen. Wie, sagten Sie, war Ihr Name?«


  »Forster«, wiederholte ich. »Sie erinnern sich an mich. Wir haben vor ein paar Monaten miteinander verhandelt.«


  Die Bestimmtheit, mit der ich das erklärte, mußte ihn überzeugen. Außerdem hielt ich es für wahrscheinlich, daß er irgendwann einmal während der letzten Monate einen Klienten mit dem gebräuchlichen Namen Forster bedient hatte.


  »Mr. Forster, ganz recht«, meinte Lyndell verbindlich, aber ich merkte, daß er mit dem Namen nichts anzufangen wußte. »Und worum geht es diesmal?«


  »Sie boten mir damals ein Haus drüben in Jersey an. In Englewood. Für mich kam es nicht in Frage. Ich mache mir nicht viel aus der Gegend, aber ein Geschäftsfreund, der gerade bei mir zu Besuch ist, interessiert sich für das Haus. Es ist doch hoffentlich noch zu haben?«


  »Ich glaube zu wissen, von welchem Haus Sie sprechen«, sagte Lyndell.' »Es tut mir leid, Sir, aber das Projekt ist bereits vergeben. Wenn ich mich nicht irre, wurde das Haus vor drei Monaten verkauft. Aber wir haben genügend andere Angebote, die Ihren Freund interessieren werden. Wenn Sie es erlauben, schicke ich Ihnen meinen Vertreter ins Haus…«


  »Nein, nein«, wehrte ich ab. »Das ist nicht erforderlich. Mein Freund besteht auf Englewood. Er hat dort Freunde wohnen, wissen Sie, und außerdem wäre die Verbindung zu seinem Office ungewöhnlich günstig. Wie hieß doch gleich die Straße, in der das Haus lag?«


  »Bedaure, Sir, daran erinnere ich mich nicht«, meinte Lyndell. »Sie müssen das verstehen. Wir haben es mit Hunderten von Projekten zu tun…«


  »Selbstverständlich«, sagte ich rasch. »Ich frage nur, weil mein Freund mir gerade ein paar Zeichen macht und offenbar wissen möchte, ob es nicht möglich wäre, dem Käufer ein vorteilhaftes Angebot zu unterbreiten…«


  »Wir können ihn daraufhin ansprechen, Sir«, meinte Lyndell. »Ich will das gern vermitteln. Geben Sie mir doch bitte Ihre Telefonnummer, ich rufe Sie dann in ein paar Tagen wieder an.«


  »Es ist sehr eilig«, sagte ich. »Geben Sie mir einfach die Adresse. Mein Freund spricht dann mit dem Eigentümer. Falls ein Geschäft zustande kommen sollte, erhalten Sie selbstverständlich eine Vermittlungsprovision.«


  »Es ist, wie Sie verstehen werden, in unserer Branche nicht üblich, Adressen telefonisch durchzugeben«, sagte Lyndell. »Ich empfehle Ihrem Freund, uns morgen einmal zu besuchen. Dabei können wir alles besprechen.«


  Lyndell sprach noch immer sehr verbindlich, aber ich hatte das Gefühl, daß sein Mißtrauen geweckt worden war und daß seine Stimme um eine Nuance gespannter klang als zu Beginn der Unterhaltung.


  »Gut, gut, ich sage ihm das«, erklärte ich. »Nur noch eine Frage, die ihn schon jetzt interessiert. Wieviel Zimmer hat das Haus und wie groß ist der Garten?«


  »Meines Wissens fünf Zimmer und zwei Bäder. Der Garten dürfte etwa tausend Quadratyard umfassen.«


  »Danke, Sir«, sagte ich und legte auf.


  Es konnte nicht schwerfallen, die Straßenzüge aufzuspüren, die zu beiden Seiten mit Häusern und Grundstücken dieser Größenordnung bestückt wareft. Natürlich konnten wir diese Straßenzüge nicht einfach durchkämmen und die Häuser systematisch durchsuchen. Dazu fehlte uns jede rechtliche Handhabe. Wir mußten schon raffinierter Vorgehen, um unser Ziel zu erreichen.


  Die beste Methode, sich ihm zu nähern, war zweifellos eine Zusammenarbeit mit dem Milchmann. Er kannte die Leute, die schon lange in der Gegend wohnten, und er würde uns sagen können, welche Häuser erst kürzlich oder vor wenigen Monaten bezogen worden waren.


  Das Telefon klingelte. Phil meldete sich. Inzwischen war es Mitternacht geworden.


  »Fehlanzeige«, sagte Phil. »Das Grundstück ist von keinem Nachtwächter besetzt. Bis jetzt hat sich dieser Ramsey jedenfalls nicht blicken lassen. Vielleicht kommt er noch.«


  »Das ist zu bezweifeln«, sagte ich. »Ich glaube zu wissen, was passiert ist. Vivian Lollan sollte ursprünglich im Keller des verlassenen Fabrikgrundstückes versteckt gehalten werden. Emptywood fuhr zu Ramsey, um sich davon zu überzeugen, daß die Vorbereitungen abgeschlossen waren. Mein Aufkreuzen machte diesen Teil des Planes jedoch zunichte. Cornell mußte sich dazu entschließen, für das Girl ein anderes Versteck zu finden. Er wählte ein Haus in Englewood.«


  »Kennst du es schon?« fragte Phil.


  »Ich hoffe, es schon morgen betreten zu können«, sagte ich. »Es ist ein Haus mit zwei Bädern, aber nicht einmal sie werden es schaffen, den Schmutz wegzuspülen, den seine Insassen dort zusammengetragen haben.«


  ***


  Ich rief das für Englewood zuständige Polizeirevier an und unterhielt mich mit dem Lieutenant vom Dienst, einem Mann namens Parker. Von ihm erfuhr ich, daß es in Englewood drei größere Wohnsiedlungen mit Häusern des von mir geschilderten Typs gab und mindestens drei Dutzend Straßenzüge, die für unsere Ermittlungsarbeiten in Frage kamen.


  Parker nannte mir den Namen eines Milchmannes, der in einer dieser Siedlungen seine Kundschaft belieferte, und versprach mir, mich anzurufen, sobald er die Namen der anderen Milchlieferanten ausfindig gemacht hätte.


  Obwohl es inzwischen null Uhr zwanzig geworden war, rief ich den Milchmann an. Er hieß Bill Tompkins und kam sofort an den Apparat. Der frische Klang seiner Stimme verriet, daß er noch nicht geschlafen hatte.


  »Jerry Cotton vom FBI«, meldete ich mich. »Sie können uns in einer wichtigen Sache helfen, Mr. Tompkins. Damit Sie wissen, daß dieser Anruf kein Ulk ist, schlage ich Ihnen vor, daß Sie wieder auflegen und dann unsere Nummer wählen… 535-7700.«


  Eine Minute später hatte ich ihn erneut an der Strippe. Er war ziemlich aufgeregt und machte aus seiner Neugierde kein Hehl. Ich erklärte ihm, daß es um eine Entführungsgeschichte ginge, nannte aber keine Namen.


  »Es besteht der begründete Verdacht«, fuhr ich fort, »daß sich der oder die Gangster als biedere Bürger getarnt haben und in einem der Bungalows leben, in einem Fünfzimmerhaus mit zwei Bädern und einem etwa tausend Quadratyard großen Garten. Wir können die Leute, die schon seit Jahren in der Gegend wohnen, zunächst einmal ausschließen. Mich interessieren vor allem die neueren Zugänge, Leute also, die erst vor einigen Monaten oder Wochen in die Gegend gekommen sind.«


  »Das ist eine ganze Reihe, Sir«, meinte Tompkins. »Ich weiß nicht, woran es liegt, aber in diesen Häusern und Straßen ist der Umzugsfimmel ausgebrochen. Man sieht ständig den Möbelwagen und neue Gesichter.«


  »Wurden Sie heute von einem Kunden gebeten, ab morgen größere Milchmengen zu liefern?«


  »Nein, Sir.«


  »Gibt es Häuser, deren Bewohner Ihnen durch ihr ungewöhnliches Benehmen aufgefallen sind? Ich denke dabei vor allem an Leute, die keiner geregelten Tätigkeit nachgehen.«


  »Ich wüßte niemand, Sir.«


  »Nennen Sie mir bitte einige Leute, die vor einem Vierteljahr zugezogen sind.«


  Er brachte immerhin sieben Namen zustande. Ich notierte sie mir mit ihren Anschriften. Keiner der Namen war mit denen identisch, die sich auf der Liste von Andy Cornells Mitarbeitern befanden.


  Das hatte nicht viel zu bedeuten. Falls der Syndikatsboß das Haus gekauft oder gemietet hatte, um es als Versteck zu benutzen, war einer seiner Leute mit Sicherheit dort .unter einem falschen Namen eingezogen.


  »Rufen Sie mich bitte an, falls Sie morgen oder in den nächsten Tagen in Ihrem Bezirk etwas Ungewöhnliches bemerken«, bat ich den Milchmann. »Hüten Sie sich aber davor, wie ein Privatdetektiv aufzutreten. Unternehmen Sie nichts auf eigene Faust. Geben Sie sich völlig normal…«


  »Sie können sich auf mich verlassen, Sir«, sagte Bill Tompkins und legte auf.


  ***


  Ein Bulle, dachte Dean Harrow Mc-Kay, als er langsam an dem Haus vorüberfuhr und den Mann sah, der unter der Laterne lehnte und scheinbar gelangweilt eine Zigarette rauchte.' Vielleicht war es auch einer von Cornells Leuten, der den Auftrag hatte, seinen Boß zu bewachen. Es war schwer, sich in dieser Branche auszukennen.


  Aber ich lerne, dachte McKay grimmig. Ich begreife, daß- es wichtig ist, nicht mit offenen Augen in sein Verderben zu rennen. Und ich glaube, daß ich auf dem richtigen Weg bin.


  Er fuhr um den Häuserblock herum und fand eine Parklücke. Als er wieder die Hauptstraße erreichte, stand der rauchende Mann noch immer an seinem Platz.


  Ein Anfänger, dachte McKay und zog seinen Hut tief in die Stirn. Er verschwand im Schatten einer Hausdurchfahrt und betrat den durch eine Lampe beleuchteten Hof. Es war kurz nach ein Uhr. Die Nacht war lau. Aus einigen offenstehenden Fenstern drang Lachen, Gläserklirren und das Lautsprechergeplärre von Radios und Fernsehgeräten.


  Dean Harrow McKay merkte, wie sich seine Sinne schärften. Er spannte die Muskeln und fragte sich, ob das, was er vorhatte, klug war. Er mußte die Frage verneinen. Aber es ging jetzt nicht darum, klug zu handeln. Es kam darauf an, den Gangstern ein Schnippchen zu schlagen und Vivian zu beweisen, daß er ein ganzer Kerl war.


  Sie hat nie an mich geglaubt, schoß es ihm durch den Kopf. Warum, zum Teufel, wollte sie mich eigentlich heiraten? Sie war immer nett und freundlich, aber ich hatte niemals das Gefühl, daß sie mich liebte. Jetzt bot sich ihm eine Gelegenheit, ihre Liebe zu erobern. Er mußte es nur fertigbringen, seine Braut aus den Klauen der Gangster zu befreien.


  McKay wußte, daß er Hasard spielte. Er kannte auch das Risiko, das er einging, schreckte aber nicht davor zurück. Erst dieses Risiko machte sein Handeln glaubwürdig. Es gab kein Heldentum ohne Risiken.


  Er blickte an den Hauswänden hoch und schwang sich dann über die erste Hofmauer. Er mußte noch vier weitere Mauern überklettern, ehe er den Hof des Hauses erreichte, in dessen erster Etage Andy Cornells Stadtwohnung lag.


  McKay drückte sich in eine dunkle Ecke; und musterte die Hoffassade des Hauses. Es war ein modernes achtzehnstöckiges Apartment Building in bester Lage. Um hier eine ganze Etage bewohnen zu können, mußte man schon einen runden Tausender anlegen.


  Das Problem bestand darin, daß ein Gangster vom Schlage Andy Cornells gewiß eine Menge Sicherheitsmaßnahmen getroffen hatte, um das Eindringen eines Gegners in sein Apartment praktisch unmöglich zu machen.


  Aber ich muß in seine Wohnung gelangen, dachte McKay. Ich muß Cornell stellen. Ich muß ihn vor meine Pistole bekommen, so oder so.


  McKays Hand umspannte die Waffe in der Tasche seines dünnen dunkelblauen Sommermantels. Die zarten Konturen der Pistole übten einen beruhigenden Einfluß auf ihn aus. Er bezweifelte keinen Moment, daß Cornell vor der Waffe kapitulieren würde.


  Die Fenster der ersten Etage lagen im Dunkel. Sie waren geschlossen. Es gab keine Balkone.


  McKay löste sich aus dem Schatten und versuchte die Tür zu öffnen, die vom Hof in das Haus führte. Sie war verschlossen. Ein paar Sekunden lang war er ratlos. Er hatte sich vorgenommen, Cornell in seiner Wohnung zu überraschen, und sah sich nun plötzlich ein paar einfachen, aber sehr wirkungsvollen Hindernissen gegenüber, die seinen Plan zu durchkreuzen drohten.


  Die Tür hatte zwei dicke Milchglasscheiben. McKay zog seinen Mantel aus und wickelte ihn sich um den rechten Ellenbogen. Dann drückte er damit die Scheibe ein. Die zu Boden fallenden Scherben verursachten einen Heidenlärm. McKay verfluchte sein Ungeschick und eilte zur Mauer, um gegebenenfalls fliehen zu können, mußte aber feststelle, daß seine Angst unbegründet gewesen war. Der Lärm rief keine sichtbare Reaktion hervor.


  Nach einer kurzen Wartepause wagte McKay sich an die Hoftür zurück. Er griff durch die Fensteröffnung und drehte den auf der Innenseite steckenden Schlüssel herum.


  Eine Minute später betrat er das Haus. Ein schmaler Flur führte in die große Halle, in der das Plätschern eines Brunnens und das leise Surren der Klimaanlage zu hören waren. Die beiden Kristallglastüren ließen genügend Licht herein, um die Portiersbox, die beiden Lifteingänge und den in der Mitte des Raumes aufgebauten Brunnen zu erkennen.


  McKay verzichtete darauf, das Licht anzuknipsen, denn er wollte nicht von dem zigarettenrauchenden Mann auf der anderen Straßenseite gesehen werden.


  McKay stieg in die erste Etage. Dort knipste er sein Feuerzeug an. An einer grünlackierten Apartmenttür fand er ein vornehm aussehendes Messingschildchen mit Cornells Namen. Was nun? Einfach klingeln?


  McKay spürte das Klopfen seines Herzens hoch oben im Hals. Jetzt gab es für ihn kein Zurück mehr. Es kam nur noch darauf an, unerschrocken das Richtige zu tun.


  Er zog die Pistole aus der Manteltasche und drückte den Lauf auf die Klingel. Im Wohnungsinneren ertönte ein Gong. Eine volle Minute verstrich, ehe McKay das leise Klappen einer Tür vernahm.


  McKay bedauerte plötzlich, das Hauslicht nicht angeknipst zu haben. Wenn der Mann auf der anderen Seite der Tür feststellte, daß dieses Licht nicht brannte, würde er nicht so töricht sein, dem Besucher zu öffnen.


  »Was gibt’s?« hörte McKay eine Stimme fragen. Sie war männlich und nicht übermäßig laut. McKay begriff, daß Cornell an die Sprechanlage getreten war, die ihn mit dem Eingang verband.


  »Ich bin hier oben, Sir«, sagte McKay und klopfte an die Tür. »Ich, der Hausmeister!«


  »Sie, Grumman?« fragte Cornell hinter der Tür. Seine Stimme klang gespannt.


  McKay schaltete blitzschnell. Er hatte keine Ahnung, wie der Hausmeister hieß, aber er spürte, daß Cornell ihn nur testen wollte.


  »Grumman?« fragte McKay mit gespielter Überraschung. »Wie kommen Sie denn darauf. Haben Sie meinen Namen vergessen, Sir?«


  Cornell lachte und legte die Sicherheitskette zur Seite. »Nachts bin ich ein vorsichtiger Bursche, Griffith«, sagte er und öffnete die Tür.


  Als Cornell entdeckte, daß es vor der Schwelle dunkel war, versuchte er die Tür wieder zuzuwerfen, aber McKay stellte blitzschnell seinen Fuß dazwischen. Gleichzeitig warf er sich so vehement gegen die Füllung, daß er es schaffte, die Tür auf- und Cornell zurückzustoßen.


  Er stolperte in die hell erleuchtete Diele und sah, daß er Apdy Cornell vor sich hatte.


  Cornells zerzaustes Haar ließ erkennen, daß er durch das Klingeln aus dem Bett gescheucht worden war. Er trug einen roten Morgenmantel, unter dem seine stark behaarten Beine hervorschauten.


  »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?« stieß Cornell hervor. Er starrte eher wütend als ängstlich in die drohend auf ihn gerichtete Waffenmündung.


  McKay holte tief Luft. Er trat mit dem Rücken zur Tür und drückte sie mit einem Fuß ins Schloß. »Gehen wir ins Wohnzimmer«, schlug er vor. »Dort unterhält es sich besser. Verschränken Sie die Arme im Nacken, und denken Sie daran, daß diese Waffe entsichert ist.«


  »Sie machen einen Fehler, McKay«, preßte Cornell durch die Zähne, aber er hob gehorsam die Hände.


  »Ah, Sie kennen mich?« spottete McKay.


  »Ihr Bild ist in allen Zeitungen. Sie stehen unter Mordverdacht.«


  »Nehmen Sie die linke Hand herunter und öffnen Sie die Wohnzimmertür«, befahl McKay. »Machen Sie Licht.«


  Cornell kam der Aufforderung nach. Sie betraten das Wohnzimmer. Es war ein ungewöhnlich großer, sehr modern eingerichteter Raum. Für McKays Geschmack war die Möblierung um einige Nuancen zu aufdringlich, aber er mußte zugeben, daß er Schlimmeres erwartet hatte.


  »Setzen Sie sich«, befahl er.


  Cornell ließ sich auf die Couch fallen und nahm die Hände herunter. »Ich möchte eine Zigarette rauchen«, stieß er hervor.


  McKay schüttelte den Kopf und stellte zufrieden fest, daß die Fenstervorhänge geschlossen waren. Trotzdem würde sich der Mann auf der anderen Straßenseite jetzt wundern, daß in Cornells Wohnzimmer auf einmal das Licht angegangen war


  »Wo ist Vivian?« fragte McKay. »Wo haben Sie sie hinbringen lassen?«


  Cornell war ehrlich verblüfft. Was brachte McKay darauf, ihn, Andy Cornell, der Entführung zu verdächtigen? McKay gab ihm darauf die Antwort, ohne danach gefragt worden zu sein.


  »Ich bin im allgemeinen ein vorsichtiger Mann, obwohl ich zugebe, daß mir ein paar Fehler unterlaufen sind«, sagte McKay. »Als dieser Gangster mich anrief und mir mitteilte, daß Vivian im Schwierigkeiten sei und ein paar Leute planten, sie zu entführen, witterte ich instinktiv eine Falle. Ich begab mich zwar zu dem von Emptywood genannten Treffpunkt und zahlte ihm die tausend Dollar, die er verlangte, um mir angeblich helfen zu können, aber ich beorderte gleichzeitig einen Privatdetektiv an den Treffpunkt, um mir sagen zu lassen, mit wem ich es zu tun hatte. Der Detektiv hatte es nicht einmal nötig, Emptywood zu folgen. Er kannte ihn. Er wußte auch, daß Sie sein Boß sind.«


  »Ach so ist das. Sie haben sich ein bißchen Rückendeckung verschafft«, meinte Cornell mit leiser Stimme, in der ein Ton von Anerkennung mitschwang.


  »Meinen Sie, ich hätte Lust, mich von einem kleinen Halunken um tausend Dollar betrügen zu lassen? Ich wollte wissen, mit wem ich es zu tun habe.«


  »Warum haben Sie gezahlt?«


  »Weil ich mir später nicht vorwerfen wollte, auf eine Gefahr hingewiesen worden zu sein und nichts getan zu haben, um sie abzuwenden.«


  »Gut, gut, aber was hat das mit mir zu tun?«


  »Von meinem Detektiv weiß ich, daß dieser Emptywood eine Null war. Er hätte weder den Grips noch den Mut gehabt, die Entführung in Szene zu setzen. Das kann nur Ihr Werk gewesen sein.«


  Cornell verschränkte die Arme vor der Brust und schlug ein Bein über das andere. Er fühlte sich sicher. Sein erster Schock war abgeklungen. Er fing an, die Situation auf seine Weise amüsant zu finden.


  »Was Sie nicht sagen!« höhnte er. »Und wie wollen Sie das beweisen?«


  »Ich pfeife auf eine Beweisführung. Mir ist klar, daß Sie der Bandenboß sind, und ich erwarte von Ihnen, daß Sie mich sofort zu Vivian bringen.« Cornell lachte kurz. »Sie machen mir Spaß, obwohl ich eigentlich wütend sein müßte. Sie haben, wie Ihnen bekannt sein dürfte, mit Ihrem bewaffneten Eindringen in meine Wohnung ein halbes Dutzend Paragraphen verletzt. Diese Eskapade kann Sie teuer zu stehen kommen. Woher nehmen Sie unter diesen Umständen den Mut, mir mit dieser absurden Entführungsanklage zu kommen?«


  »Es gehört kein Mut dazu. Ich weiß, daß Sie Vivians Vater um ein paar Millionen erleichtern wollen, und ich bin entschlossen, das zu verhindern. Aber mir geht es nicht um das Geld. Ich bin hergekommen, um Vivian aus Ihren Klauen zu befreien. Ich zwinge Sie dazu — mit dieser Pistole!«


  Cornell verzog spöttisch den Mund. »Darf ich fragen, wie Sie sich das vorstellen? Wollen Sie mich einfach niederschießen?«


  McKay begann zu schwitzen. Ihm dämmerte, daß er die Wirkung der Waffe überschätzt hatte. Was konnte er schon tun, wenn Cornell einfach abstritt, in die Entführung verwickelt zu sein?


  »Der Menschheit würde sicherlich ein großer Dienst erwiesen, wenn ich Sie aus dem Wege räumte«, erklärte McKay.


  Ihm waren diese harten, großspurigen Worte zuwider, aber seine einzige Chance, doch noch zum Erfolg zu kommen, bestand zweifelsohne darin, Cornell angst zu machen.


  Cornell grinste plötzlich breit. Er beugte sich zur Seite und entnahm einem Zedernholzkästchen eine Zigarette. Mit einem Tischfeuerzeug steckte er sich die Zigarette an. McKays Gesicht rötete sich. Er empfand Cornells Reaktion als glatte Herausforderung und fragte sich, was er tun mußte, um den Gangsterboß in die Knie zu zwingen.


  Cornell inhalierte tief. Er legte den Kopf in den Nacken und stieß dann ein paar Rauchringe aus. Er blickte ihnen hinterher und meinte wie beiläufig: »Warum sind Sie eigentlich so versessen darauf, eine Puppe zu bekommen, die Ihnen günstigstenfalls die Pest an den Hals wünscht?«


  »Ich liebe sie«, sagte McKay. Er bereute dieses Geständnis schon in der nächsten Sekunde. Es ging Cornell nichts an, was er, Dean McKay, für Vivian empfand.


  »Und Vivian?« fragte Cornell spöttisch. Er wartete keine Antwort ab, sondern stand auf und fuhr mit harter, höhnischer Stimme fort: »Sie pfeift auf Sie, McKay. Sie und Ihr Leben sind ihr noch nicht einmal das Schwarze unterm Nagel wert.«


  Dean McKay spürte, daß Cornell diese Behauptung nicht aus der Luft gegriffen hatte.


  »Ich werde Vivian heiraten, McKay, und Sie werden mir dabei nicht im Wege stehen!« fuhr Cornell fort.


  McKay fand keine Zeit mehr, mit dem würgenden Abscheu fertig zu werden, der ihn gegen Cornell erfüllte. Er spürte dicht hinter sich die Andeutung eines Luftzuges und wußte plötzlich, daß er mit Cornell nicht mehr allein war.


  McKay hatte weder Schritte noch das Öffnen der Tür gehört. Aber er sah in Cornells spöttischen Augen, daß sein Unternehmen gescheitert war.


  »Laß die Kanone fallen, Kleiner«, sagte eine Stimme hinter McKay. Im nächsten Moment bohrte sich das harte, stählerne Ende einer Schußwaffe in Mc-Kays Rücken.


  McKay holte tief Luft. Er hatte einen Fehler gemacht. Er hätte wissen müssen, daß ein Syndikatsboß von Cornells Kaliber nicht ohne einen Gorilla anzutreffen ist.


  »Langsam, langsam«, meinte McKay, dem der Zorn und die Enttäuschung fast die Kehle abschnürten, der aber gerade deshalb nicht bereit war, die Flinte schon ins Korn zu werfen. »Ich habe Ihren Boß vor meiner Pistolenmündung. Mein Finger liegt am Abzug. Am Druckpunkt, um genau zu sein. Sie können nicht schießen, wenn Sie nicht das Leben Ihres Bosses gefährden wollen.«


  »Du bist nicht auf der Höhe, Kleiner«, höhnte der Mann hinter McKay. »Wenn ich abdrücke, sind deine Fingerchen wie gelähmt. Du hättest nicht mal mehr die lächerliche Kraft, deine Kanone losgehen zu lassen. In der Branche weiß man das. Nur du scheinst noch nichts davon gehört zu haben.«


  McKay wußte, daß er geschlagen war. Er warf die Pistole auf die Couch und blickte Cornell in die Augen. »Bringen Sie mich zu Vivian«, bat er.


  Cornell grinste breit und drückte die kaum angerauchte Zigarette in einem Kristallascher aus. »Einverstanden«, sagte er. »Ich bezweifle freilich, daß Sie an dem Wiedersehen große Freude haben werden.«


  ***


  Am nächsten Morgen rollte ich in einem alten, verbeulten 59er Dodge durch Englewood. Ich trug den blauen Overall eines Handwerkers und hatte einen Filzhut auf dem Kopf, der das Alter des Wagens noch um ein paar Längen schlug.


  Als ich Straße um Straße durchrollte und die schier endlosen Reihen der wie uniformiert wirkenden Einheitsbungalows sah, bekam ich einen Begriff von der Schwere meiner Aufgabe. In der Lumber Lane entdeckte ich Billy Tompkins’ weißgestrichenen Lieferwagen.


  Ich stoppte hinter ihm und stieg aus. »Kann ich ’ne Flasche Milch haben, Buster?« fragte ich.


  Tompkins blinzelte wissend. »Klar, Mann«, meinte er. »Sie haben Glück, daß noch eine da ist. Ich habe meine Runde schon beendet.«


  Ich holte etwas Kleingeld aus der Tasche und nahm mir Zeit mit der Bezahlung, indem ich umständlich nach den passenden Münzen suchte.


  »Mir ist was aufgefallen«, murmelte Tompkins, der indessen die Flasche hielt. »Ich mache meine erste Runde immer so gegen halb sieben Uhr. Die meisten Leute nehmen die Flaschen sofort ’rein, weil sie Kinder haben und schon zeitig frühstücken. Ich kenne auch die Leute, die die Flaschen bis acht oder neun Uhr stehenlassen, weil der Mann erst später in die Stadt muß oder weil es Pensionäre sind, die lange schlafen können. Die Storms gehören nicht zu den Langschläfern. Sie haben zwei Kinder, und Jims Arbeit im Stadtoffice beginnt schon ziemlich früh. Ich weiß es, weil wir im gleichen Bowlingklub sind.«


  Ich drückte Tompkins das Geld in die Hand und nahm die Flasche entgegen.


  »Heute habe ich gegen halb zehn eine zweite Runde gemacht«, fuhr Tompkins rasch fort. »Nur Ihretwegen. Und was entdeckte ich dabei? Die Storms hatten ihre Milchflaschen noch nicht ’reingenommen!«


  »Hm«, machte ich. »Vielleicht machen sie Urlaub? Aber dann hätten sie vermutlich die Lieferungen gestoppt. Wo wohnen die Storms?«


  »Zwei Straßenzüge von hier entfernt«, erwiderte Tompkins. »In der Valley Lane, Nummer 39.«


  Ich bedankte mich und kletterte mit der Milchflasche in den alten Dodge. Fünf Minuten später hatte ich das Haus Valley Lane 39 erreicht. Vor der Haustür standen drei große Milchflaschen. Ich stieg aus, hängte mir eine Werkzeugtasche um die Schulter und ging auf das Haus zu. Ich klingelte an der Tür, aber niemand öffnete. Ich versuchte es ein zweites Mal ohne Erfolg und trat ein paar Schritte zurück, um zu sehen, ob die Jalousien herabgelassen waren.


  Ich stellte fest, daß dies nur auf das Nachbarhaus zutraf, und spürte plötzlich einen kleinen, festen Knoten in meinem Magen. Es war nicht schwer, die möglichen Zusammenhänge zu begreifen. Ich marschierte zur Tür des Nachbarhauses und klingelte. Die Tür hatte kein Namensschild.


  Ein Mann öffnete mir. Ich wußte, daß ich sein Gesicht schon irgendwo einmal gesehen hatte, vermutlich auf einem Foto unserer Kundenkartei. Er war blaß und hatte ein hartes, von Pickeln übersätes Kinn.


  »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte ich und wies mit dem Kopf auf das Nachbarhaus. »Ich bin von den Storms angerufen worden. Wegen der Wasserleitung. Es macht niemand auf. Haben Sie eine Ahnung, wo die Leute sind?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, sie machen heute .eine Landpartie. Jim erwähnte so was Ähnliches. Ich hörte, daß heute früh ein Wagen losfuhr — wenn mich nicht alles täuscht, war es Jims Ford.«


  »Zu blöd«, sagte ich. »Ich will mal sehen, ob ich an die Leitung von außen herankomme. Vielen Dank!«


  Als ich kehrtmachte und abtrabte, spürte ich den mißtrauischen Blick des Mannes in meinem Rücken. Ich ging um das Nachbarhaus herum und machte eine überraschende Entdeckung. Die zum Garten führende Küchentür stand offen. Das heißt, sie befand sich hinter einer mit Fliegengaze bespannten Klapptür, die nicht verschließbar war.


  Ich ging die wenigen Holzstufen hinauf, öffnete die Klapptür und blieb auf der Küchenschwelle stehen. »Hallo!« rief ich laut. Niemand antwortete.


  In der Luft hing ein penetranter Geruch. Außerdem war es in der Küche so heiß wie in einem Backofen. Ich trat an den Elektroherd und stellte fest, daß er angestellt war und daß in einer Pfanne irgend etwas bis zur Unkenntlichkeit verschmort war.


  Neben dem Herd lagen ein paar flach geschlagene Steaks und die Zutaten für eine Salatschüssel. Ich stellte die Kochplatte ab und zog aus dem, was ich sah, ein paar naheliegende Schlüsse. Es war ganz offenkundig, daß die Frau des Hauses mitten aus ihrer Arbeit fortgeholt worden war. Die Tatsache, daß es Steaks gab, die Farbe des Fleisches, die verschmorte Pfanne und die Beschaffenheit des Salates ließen erkennen, daß es sich dabei nicht um die Vorbereitungen zum Frühstück, sondern für das Abendessen gehandelt hatte.


  Ich ließ die Werkzeugtasche von der Schulter gleiten und ging in die Diele. In der Garderobe hingen ein paar dünne Sommermäntel. Die Tür zum Wohnzimmer stand halb offen. Ich konnte den gedeckten Tisch sehen.


  »Hallo!« rief ich erneut. Ich rief es nicht sehr laut, denn ich wußte, daß mir niemand antworten konnte.


  Ich durchsuchte flüchtig die anderen Räume und war nicht überrascht, festzustellen, daß die Betten in den Schlafzimmern unberührt geblieben waren.


  Jetzt wußte ich Bescheid. Einer der Storms hatte offenbar am Vortag Verdacht geschöpft und den Versuch unternommen, im Nachbarhaus nach dem Rechten zu sehen. Dabei war er geschnappt worden.


  Die Gangster hatten es öich nicht leisten können, den Rest der Familie ungeschoren zu lassen. Sie hatten auch die Frau und die Kinder festgesetzt, um nicht Gefahr laufen zu müssen, daß die Frau die Polizei alarmierte und eine Suchaktion nach dem verschwundenen Familienmitglied einleitete.


  Ich eilte nach unten, in das Wohnzimmer. Der Rest war Routine. Ich brauchte nur das District Office anzurufen und zu veranlassen, daß das Nachbarhaus umstellt wurde. Selbstverständlich war ich mir darüber klar, welche Risiken das Unternehmen barg. Die Kidnapper würden wissen, was sie erwartete. Es war zu befürchten, daß sie ihre Gefangenen als Geiseln benutzen würden, um die eigene Haut zu retten.


  Ich trat an das Telefon und wählte die Nummer des Distriktgebäudes.


  »Werfen Sie den Hörer auf die Gabel!« sagte eine scharfe Stimme hinter mir. Ich gehorchte und drehte mich langsam um.


  Auf der Türschwelle stand der Mann aus dem Nachbarhaus. Er hielt einen großkalibrigen Revolver in seiner Rechten. Die Haltung des Gangsters zeigte, daß er mit der Waffe umzugehen wußte und fest entschlossen war, das gegebenenfalls zu demonstrieren.


  Sein Mund verzog sich zu einem häßlichen Grinsen. »Guten Morgen, Mr. Cotton«, sagte er höhnisch. »Darf ich Sie bitten, mir zu folgen? Sie stellen eine wertvolle Bereicherung unseres ständig wachsenden Panoptikums dar.«


  ***


  »Sie kennen mich?« fragte ich. »Das betrachte ich als einen höchst zweifelhaften Vorzug.«


  »Als Sie an der Tür klingelten, hatte ich keine Ahnung, wer vor mir stand«, meinte der Gangster. »Aber der Boß war an die Jalousie getreten und erkannte Sie sofort.«


  »Cornell?« fragte ich hoffnungsvoll und spürte, wie meine Laune sich besserte.


  Wenn Cornell hier war, mußte auch Dane Carter, sein Schatten, in der Nähe sein. Carter war ein routinierter Beamter, der die Tricks seines Gegners kannte und sich sicherlich nicht hatte von dem Syndikatsboß abschütteln lassen.


  Der Gangster grinste mir noch immer in die Augen. Er schien die Fähigkeit des Gedankenlesens zu haben, denn er sagte plötzlich: »Der Bulle, der den Boß beschatten sollte, steht noch immer vor Andys Haus. Der Boß ist heute nacht ausgerückt — durch die Tiefgarage des Nachbarhauses.«


  Ich zuckte mit den Schultern und ging zur Tür. Der Gangster wich behende zur Seite. Seine schmalen Augen und die straff gespannten Gesichtsmuskeln verrieten seine Konzentration. Er hatte nicht vor, sich auch nur den kleinsten Fehler zu leisten. Es lag auf der Hand, daß Cornell ihn entsprechend angespitzt hatte.


  »Stop!« sagte der Gangster scharf. »Wir nehmen den Weg durch den Garten, Mister.«


  Ich machte kehrt und marschierte an ihm vorbei. Wieder wich mein Gegner vor mir zurück. Ich betrat die Küche. Der Griff der glühendheißen Pfanne streckte sich mir geradezu einladend entgegen, aber ich durfte nicht leichtsinnig werden.


  Meine Chancen waren nicht so schlecht, wie es im Moment aussah. Phil wußte, wo ich mich befand und mit welchem Wagen ich unterwegs war. Wenn ich mich bis zehn Uhr nicht gemeldet hatte, würde er Verdacht schöpfen und in Englewood eine diskrete Suchaktion starten. Es war anzunehmen, daß er auch mit dem Milchmann sprechen, und bei dieser Gelegenheit erfahren würde, wohin ich mich gewandt hatte.


  Wir verließen das Haus und betraten den Nachbarbungalow durch dessen Kücheneingang. Der Gangster dirigierte mich in das Wohnzimmer. Hier saß Andy Cornell und starrte ziemlich finster auf den Bildschirm des ohne Ton laufenden Fernsehgerätes.


  »Da ist er, Boß«, sagte mein Begleiter überflüssigerweise.


  Cornell schwang die Füße, die er auf einen Polsterhocker gelegt hatte, herum und erhob sich. Er trug einen Glencheckanzug mit sehr markantem Karo und roch nach einem aufdringlichen Rasierwasser. Eine gewisse Blässe und die Andeutung von Augenringen machte deutlich, daß fehlender Schlaf und die allgemeine Lage an seinen Nerven zerrten.


  »Wie kommen Sie in diese Gegend?« fuhr er mich an.


  »Ich habe mir erlaubt, Ihre Immobilienagentur anzurufen, und habe bei dieser Gelegenheit einige wertvolle Hinweise bekommen«, antwortete ich.


  »Lyndell, dieser Idiot!« stieß Cornell hervor. »Was hat er Ihnen gesagt?«


  »Der Idiot waren Sie«, sagte ich. »Wir erfuhren von dem Taxifahrer, daß Sie gestern abend von Englewood nach New York gefahren sind, und zogen daraus unsere Schlüsse.«


  »Englewood ist kein Dorf«, zischte der Syndikatsboß. »Wie haben Sie das Haus gefunden?«


  »Das war nicht schwierig«, sagte ich. »Sie müssen noch eine Menge lernen, Cornell. Das gilt auch für Ihre Leute. Wenn man sich in einem Vorort verbirgt, darf man nicht die Spielregeln seiner Umgebung außer acht lassen. Sie hätten die Milchflaschen von der Tür des Nebenhauses entfernen sollen.« Cornell schüttelte den Kopf. »In diesem Beruf muß man wirklich an alles denken«, sagte er. Er zog plötzlich eine Pistole aus dem Anzug und entsicherte sie.


  »Geh ’raus und laß den alten Dodge verschwinden«, befahl er dem Mann an der Tür. »Er darf nicht vor dem Haus gesehen oder gefunden werden.«


  Der Gangster verließ das Zimmer. Ich spürte, wie meine Zuversicht schwand. Cornell war gewarnt worden und wollte jeden weiteren Fehler ausschalten. Immerhin blieb mir noch die Hoffnung auf Phil, der sicherlich schon bald mit Billy Tompkins sprechen würde.


  »Wo halten Sie Ihre Gefangenen versteckt?« fragte ich ihn.


  Cornell lachte spöttisch. »Im Keller dieses Hauses. Der Raum ist ziemlich knapp. Ich mußte Vivian Lollan und Dean McKay zusammensperren. Es sollte mich nicht wundern, wenn sie sich gegenseitig umbringen.«


  »Was ist mit den Storms?«


  »Die sind noch gesund und munter. Lange werden sie es nicht mehr sein. Ich kann sie nicht aui freien Fuß setzen — ebensowenig wie Sie oder McKay.«


  Ich hörte, wie der Motor des Dodge ansprang. Der Gangster fuhr damit los. »Das ist deutlich«, sagte ich.


  Der Syndikatsboß zuckte mit der Schulter. »Ich halte nichts von Massenbeerdigungen«, meinte er, »aber es geht um fünf Millionen, und ich kann nicht mehr zurück. Diesem Umstand muß ich McKay, die Storms und auch Sie opfern.«


  »Glauben Sie im Ernst, damit durchzukommen?«


  »Ja, das glaube ich«, nickte Cornell. »Ich baue dabei auf Vivian. Sie wird mich entlasten und meine Verbündete sein, selbst wenn es ihr das Herz zerreißen sollte. Die Puppe hat keine andere Wahl.«


  Ich hörte das Kreischen von Autobremsen und sah, wie vor dem Haus ein Kastenlieferwagen stoppte. Der Kasten trug die Aufschrift einer Gartenbaufirma. »Das ist für uns«, sagte Cornell zufrieden.


  Meine Augen wurden schmal. »Sie wollen Ihre Gefangenen abtransportieren lassen?«


  »Sicher«, sagte er. »Hatten Sie etwas anderes erwartet? Hier können wir nicht bleiben. Es kann nicht lange dauern, und man wird die Storms vermissen und suchen. Schon deshalb müssen wir von hier verschwinden. Ich habe schon im Laufe der Nacht alles Notwendige in die Wege geleitet.«


  Ein Mann kam auf das Haus zu. Durch die nur ahlb geöffneten Jalousielamellen konnte ich sein Gesicht nicht erkennen. Er trug einen blauen Overall, genau wie ich. Kurz darauf klingelte es.


  »Kommen Sie mit in die Diele«, sagte Cornell scharf. »Versuchen Sie aber nicht, mich aufs Kreuz zu legen. Am Ende würden Sie darauf fallen und nicht wieder auf stehen.«


  Ich trabte in die Diele. Cornell blieb genau zwei Schritte hinter mir. »Stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Garderobe«, befahl er. Ich gehorchte. Cornell öffnete die Tür. Ich war davon überzeugt, daß er mich dabei nicht eine Sekunde lang aus den Augen ließ.


  »He, was ist denn hier passiert?« fragte der Mann, der die Diele betrat. Cornell schloß sofort die Tür hinter ihm.


  »Es wird Zeit, daß ihr kommt«, sagte er. »Das ist Cotton vom FBI. Wie du siehst, haben die Bullen das Haus schon ausfindig gemacht.«


  »Ist er allein gekommen?« fragte der Mann nervös.


  »Jaja, er wollte nur mal auf den Busch klopfen. Uns bleibt genügend Zeit für die Flucht. Wo ist Hank?«


  »Sitzt im Wagen. Wir müssen uns also beeilen, was? Ben kann mir helfen!«


  »Der ist im Augenblick nicht hier. Er bringt den Schlitten des Bullen weg. Hole Hank herein. Oder warte, fahre den Wagen durch den Garten und stell ihn mit der Rückseite dicht an die Terrasse. Ich möchte nicht, daß irgend jemand mitkriegt, was wir verladen.«


  »Wird erledigt, Boß«, sagte der Mann und ging wieder hinaus.


  »Zurück ins Wohnzimmer!« befahl mir Cornell. Ich befolgte die Aufforderung und ließ mich in einen Sessel fallen.


  »Aufstehen!« kommandierte Cornell. Sein Gesicht war plötzlich krebsrot. Es hatte keinen Sinn, ihn zu reizen. Ich erhob mich langsam. Er sagte: »Hoch mit den Händen! Und keine falsche Bewegung.«


  Er befürchtete, daß ich bewaffnet war. Tatsächlich war ich mit meinem Dienstrevolver hergekommen, aber der Smith and Wesson lag in der Werkzeugtasche, und die Werkzeugtasche war im Nachbarhaus.


  Der Wagen rollte über die Garageneinfahrt in den Garten. Cornell entspannte sich etwas. »In einer halben Stunde sind wir von hier verschwunden. Wir werden nichts in dem Haus zurücklassen, nicht mal ein paar schäbige Fingerabdrücke.«


  »Sie haben trotzdem keine Chance.«


  »Finden Sie? Ben Tomley hat sich unter einem falschen Namen eingemietet. Lyndell wird glaubhaft beteuern können, daß er nicht verpflichtet war, die Identität des Mieters zu überprüfen. Ihm genügte es, daß bezahlt wurde.«


  In der Diele wurden Schritte laut. Kurz darauf betraten zwei Männer das Wohnzimmer. Sie waren etwa fünfundzwanzig Jahre alt und ähnelten einander wie Brüder. Ich kannte keinen von ihnen. Fest stand, daß sie nicht auf den Listen enthalten waren, die wir von Cornells Syndikatsmitgliedern besaßen. Das bedeutete, daß sie unbeobachtet nach hier gekommen waren.


  »Fangt mit den Storms an«, sagte Cornell. »Zuerst die Kinder. Sorgt dafür, daß sie nicht zuviel Lärm machen.«


  »Okay, Boß«, sagten die beiden und gingen wieder hinaus. Unter dem dünnen Stoff ihrer Gesäßtaschen zeichneten sich die Konturen ihrer Pistolen ab.


  »Noch eine halbe Stunde«, wiederholte Cornell, »dann haben wir es geschafft.«


  ***


  Er behielt recht. Tomley kehrte zehn Minuten später zurück und eilte sofort in den Keller, um den beiden Gangstern im Overall beim Fesseln und Knebeln der Gefangenen zu helfen. Ich kam als letzter dran. Zusammen mit den anderen wurde ich in den Kastenlieferwagen gepackt. Die Gangster hatten Expertenarbeit geleistet. Keiner von uns konnte sich rühren.


  Nur Vivian Lollan befand sich nicht unter uns. Cornell gestand ihr offenbar einen komfortableren Transport zu.


  In dem Kasten war es stockdunkel. Ich konnte mich nur an Hand der von außen hereindringenden Geräusche darüber informieren, wohin die Fahrt ging.


  Die seltenen Ampelstopps und die zügige Fahrt machten mir klar, daß wir Englewood hinter uns gelassen hatten und nun landwärts rollten.


  Ich fühlte mich für das Leben und die Gesundheit meiner Mitgefangenen verantwortlich und bedauerte insbesondere die Kinder. Allerdings schien es für sie zunächst noch ein großes, erregendes Abenteuer zu sein, von dem sie sich einfach nicht vorstellen konnten, daß es tragisch enden könnte. Entschieden schlimm war die Lage für die Eltern, die um ihre Kinder zitterten und wußten, was sie erwartete. Sie litten gewiß Höllenqualen.


  Mein Kopf stieß immer wieder gegen einen regalartigen Einbau, der einen Teil der inneren Wagenlängswänd einnahm und zur Aufnahme von allerlei Büchsen und Werkzeug diente. Jedenfalls hörte ich beständiges Dosengeklapper über mir. Das Vorhandensein dieser Büchsen wies darauf hin, daß die Gangster den Lieferwagen gestohlen hatten.


  Ich bemühte mich immer wieder, meine Fesseln zu lockern, aber die Gangster hatten gründliche Arbeit geleistet Mir und den anderen waren die Hände auf dem Rücken zusammengebunden worden. Immerhin schaffte ich es nach einigen Versuchen, mich aufzusetzen und den Knebel auszuspucken.


  Ich konnte jetzt freier atmen. Ich konnte sogar um Hilfe schreien, wenn wir das nächstemal an einer Ampel stoppten, aber ich wußte, daß das kaum einen Sinn hatte.


  Die einzigen, die mich mit Sicherheit hören würden, waren die Gangster. Ich konnte mir leicht ausmalen, wie sie auf meine Hilferufe reagieren würden.


  Inch um Inch rutschte ich an die Rückwand der Fahrerbox heran. Mühsam arbeitete ich mich mit meiner Kehrseite daran hoch, indem ich die Füße fest gegen den Boden stemmte. Endlich stand ich. Der Kasten war hoch genug, um mir genügend Kopffreiheit zu bieten, aber das war die einzige Freiheit, die ich im Moment genoß.


  Ich lehnte mich schwer atmend gegen die Wand und ließ eine Minute verstreichen, um die Schmerzen abklingen zu lassen, die die eng geknoteten Stricke bei jeder Bewegung verursacht hatten. Dann steckte ich vorsichtig den Kopf zwischen die Holzrippen des Regals, um festzustellen, Vas sich im einzelnen darin befand. Da ich die Konturen der Dosen und Geräte mit der Nase und den Lippen abtasten mußte, war das ein ziemlich beschwerlicher Job.


  Plötzlich stieß meine Nase gegen eine verkorkte Flasche. Dem Kork entströmte ein scharfer, ätzender Geruch. Vermutlich enthielt die Flasche irgendein giftiges Insekten- oder Unkrautvertilgungsmittel.


  Ich nahm den Kork zwischen die Zähne und hob die Flasche an. Sie war nicht sehr schwer und bestenfalls nur zu einem Drittel gefüllt.


  Ich überlegte. Wenn ich die Flasche mit den Zähnen aus dem Regal hob und fallen ließ, würde ich die Scherben bekommen, die notwendig waren, um zunächst einmal meine Handfesseln durchzuscheuern.


  Das Problem, das sich damit verband, ließ mich jedoch zögern, den Gedankengang in die Tat umzusetzen. Neben mir lag ein Kind. Es konnte von den Scherben getroffen oder verletzt werden, ganz zu schweigen davon, daß die Säure in seine Augen spritzen und die Haut zerfressen konnte.


  Ich biß nochmals in den Kork und hob die Flasche an. Mein Kopf hatte genügend Bewegungsfreiheit, um die Flasche an der Regalwand zerschlagen zu können, aber auch diese Aktion war nicht frei von Risiken. Der Bums, der zwangsläufig dabei entstand, konnte den im Fahrerhaus sitzenden Gangstern nicht entgehen. Wenn sie stoppten und nachsahen, was den Krach verursacht hatte, waren unsere letzten Chancen vertan.


  Ich ließ die Flasche los und wartete. Etwa eine Viertelstunde später bog der Wagen von der Landstraße ab und rumpelte über einen holprigen Feldweg. Im Krachen der Stoßdämpfer und den allgemeinen Schüttelgeräuschen mußte das Bersten der Flasche untergehen.


  Ich nahm den Kork zwischen die Zähne und schlug die Flasche mit einer kurzen, heftigen Kopfbewegung gegen die Regalwand. Die Flasche zerbrach schon beim zweiten Versuch. Die Scherben fielen in das Regal, aber ich behielt den scharf gezackten Flaschenhals mit dem darin befestigten Korken im Mund.


  Im Wagen machte sich sofort ein ätzender Geruch bemerkbar. Ich- rutschte an der Wand entlang zu Boden und placierte dann den Flaschenhals am unteren Regalende. Ich hörte, wie die auslaufende Säure in das Régal tropfte, kümmerte mich aber nicht weiter darum. Ich rutschte mit dem Rücken an die Regalwand und hatte einige Mühe, den scharfkantigen Flaschenhals so festzuklemmen, daß er nicht wegrutschte und mich verletzte.


  Ich wußte, daß Eile geboten war. Die Tatsache, daß der Wagen über einen Feldweg ratterte, sprach dafür, daß wir uns unserem Ziel näherten.


  Mir klebten die Sachen am Leibe, als ich es endlich geschafft und die Fesseln an meinen Händen zerschnitten hatte. In diesem Moment stoppte der Wagen. Der Motor lief weiter. Mit fliegenden Fingern machte ich mich daran, die Stricke von meinen Füßen zu lösen. Ich stieß erleichtert die Luft aus, als der Wagen anruckte und weiterrollte.


  Drei Minuten später war ich frei. Ich massierte meine schmerzenden Gelenke und legte dann den gefährlichen Flaschenhals in das Regal zurück.


  Der ätzende Geruch in unserem engen Gefängnis verursachte mir einen starken Hustenreiz, den ich mit allen Kräften niederzwang. Ich durfte nicht husten, wenn ich den Gangstern nicht verraten wollte, daß einer ihrer Gefangenen es geschafft hatte, seinen Knebel loszuwerden.


  Der Wagen stoppte abermals. Jetzt wurde auch der Motor abgestellt. Draußen herrschte völlige Stille. Die Gangster trafen zunächst keine Anstalten, die Fahrerbox zu verlassen. Offenbar zogen sie es vor, die Gegend erst einmal zu betrachten.


  Ich wußte nicht, wie viele Männer sich in der Fahrerbox befanden, war aber davon überzeugt, daß Andy Cornell sich nicht zu ihnen gesetzt hatte. Er hatte es vorgezogen, Vivian Lollan wegzufahren.


  Ich mußte mit zwei, vielleicht auch mit drei Gangstern fertig werden. Diese Männer waren bewaffnet und zu allem entschlossen. Mein Vorteil lag darin, daß sie nicht ahnen konnten, was sie beim Öffnen der hinteren Tür erwartete. Das Überraschungsmoment lag auf meiner Seite.


  »Das ist der Platz«, hörte ich einen der Gangster in der Fahrerbox sagen. »Genau, wie ihn der Boß beschrieben hat. Da drüben ist die ehemalige Verwaltungsbaracke, und das da ist der Kalksteinofen.«


  »Das soll ’n Ofen sein?« fragte ein anderer. »Das Ding ist doch so groß wie ’n Haus.«


  »Quatsch keine Opern und schau dich erst mal in der Gegend um«, sagte der Mann, der zuerst gesprochen hatte. »Wir müssen sicher sein, daß uns niemand beobachten kann.«


  »Warum werfen wir sie nicht einfach in die Kiesgrube?« fragte eine dritte Stimme. Sie gehörte Tomley. Ich hatte es also mit drei Gangstern zu tun. »Wir fesseln sie aneinander«, fuhr er fort. »Die ganze Ladung ist dann schwer genug, um nie wieder hochzukommen.«


  »Dem Boß ist es egal, ob man sie findet oder nicht«, meinte einer der beiden Fünfundzwanzig jährigen. »Das hat er gesagt. Hauptsache, sie können nicht mehr reden.«


  »Das mit den Kindern geht mir gegen den Strich«, sagte Tomley düster.


  »Ausgerechnet von dir hätte ich keine Gewissensbisse erwartet«, meinte einer der Männer.


  »Ich habe keine«, sagte Tomley, »aber ich kann mir ausrechnen, was los sein wird, wenn sie die Toten finden. Zwei tote Kinder mit ihren Eltern, McKay und ein G-man. Das ganze Land wird verrückt spielen.«


  »Wenn wir die Nerven behalten, kommen sie nicht an uns heran«, behauptete einer der Gangster.


  »Sei dir dessen nicht so sicher«, zweifelte Tomley. »Die Bullen wissen, daß Fred zu unserem Syndikat gehörte. Sie haben daraus längst ihre Schlüsse gezogen und werden uns entsprechend unter Druck setzen. Vergeßt nicht, daß wir uns für die Tatzeit Alibis kaufen müssen…«


  »Das Geld dafür berappen die anderen, Ben. Die Familien Lollan und McKay. Der Boß wäre verrückt, wenn er nicht auch die McKays rupfen würde.«


  »Ihr denkt immer nur ans Geld. Was nützt es euch, wenn ihr’s nicht ausgeben könnt? Eine Todeszelle ist keine Nachtbar.«


  »He, was ist denn auf einmal in dich gefahren? Willst du uns Angst einjagen?«


  »Ich möchte nur, daß ihr das Risiko kennt. Ihr seid noch neu in diesem Geschäft.«


  »Der Boß vertraut uns, das genügt. Kümmere dich lieber um deinen eigenen Hals«, spottete einer der Gangster und stieg aus. Er schlug die Tür zu und schlenderte davon.


  Während der kurzen Unterhaltung hatte ich der Versuchung widerstehen müssen, Dean Harrow McKay von seinen Fesseln zu befreien. Er lag auf der anderen Wagenseite. Um zu ihm zu gelangen, hätte ich über die Storms hinwegklettern müssen. Das wäre nicht ohne ein Schwanken des Aufbaus abgegangen, deshalb mußte ich darauf verzichten.


  Die Männer in der Fahrerbox schwiegen. Ich stellte mir vor, wie sie mit ihren Blicken die Umgebung absuchten und gelegentlich zu ihrem Komplicen hinschauten, um festzustellen, ob er etwas Ungewöhnliches bemerkte.


  Die beiden Fünfundzwanzigjährigen waren keineswegs so kalt und selbstsicher, wie sie sich gaben. Es war keine Kleinigkeit, sechs Menschen zu töten, und sie spielten sich nur deshalb so burschikos auf, weil sie sich auf diese Weise Mut machen mußten.


  Offenbar stand der Kastenlieferwagen in einer verlassenen Kalksteingrube. Es war nicht anzunehmen, daß hier Kinder spielten, denn die in der Nähe wohnenden Eltern wußten genau, wie gefährlich diese stillen, tiefen Wasserlöcher waren, die jetzt das Zentrum der Grube bildeten.


  Fünf Minuten später kam der Gangster zurück. »Alles klar«, sagte er. Seine Stimme klang irgendwie belegt.


  »Jeder schnappt sich zwei«, sagte Tomley. »Es ist besser so. Und fairer. Dann wird es später keinem von uns einfallen, den anderen zu verpfeifen.«


  »Nun leg mal eine Sendepause ein. Warum sollte das einem von uns in den Sinn kommen?«


  »Weiß ich nicht. Ihr wißt ja, was Pferden vor. Apotheken manchmal zustößt. Ich bin für Sicherheit«, meinte Tomley spöttisch.


  »Jemand muß doch Schmiere stehen«, wandte der Gangster mit der belegten Stimme ein.


  »Ich denke, es ist niemand in der Nähe?« fragte Tomley barsch.


  »Ich habe keinen Menschen gesehen, aber das Gelände ist zu unübersichtlich, als daß wir leichtsinnig werden dürfen«, meinte der Gangster.


  »Ich fange an«, entschied Tomley. »Du gehst auf den Hügel und gibst uns ein Zeichen, falls sich irgendwo etwas regen sollte.«


  »Okay«, sagte der Gangster. »Ich trabe schon mal los.«


  Ich hörte, wie er sich entfernte.


  »Hast du die Kanone dabei?« rief Tomley ihm hinterher. Der Gangster bejahte.


  »Wir werden sie nicht töten«, sagte Tomley. Seine Stimme kam näher. Er ging mit seinem Gesprächspartner zur Rückseite des Lieferwagens. »Wir überprüfen die Fesseln und legen sie dann in irgendein Versteck, wo sie so schnell keiner findet. Wenn sie später entdeckt werden, läßt sich kein Mord nachweisen — höchstens Entführung mit Todesfolge.«


  »Ist das denn so wichtig?«


  »Es bedeutet unter Umständen den kleinen Unterschied zwischen Gefängnis und Elektrischem Stuhl.«


  Meine Muskeln spannten sich. Die Tür wurde von außen geöffnet. Ich hechtete hinaus und riß Tomley mit mir zu Boden. Ich war auf den Beinen, noch ehe sich der andere Gangster von seinem Schock .erholt hätte, und setzte ihn mit einem Handkantenschlag außer Gefecht.


  Mir blieb keine andere Wahl, als mit unbarmherziger Härte zuzuschlagen. Ich konnte mich diesen Gegnern gegenüber auf keine Auseinandersetzung einlassen, die die Spielregeln der Boxbehörde respektierte.


  Der Gangster fiel um wie ein gefällter Baum. Innerhalb der nächsten drei oder vier Minuten bildete er für mich kein Problem mehr.


  Ich zuckte herum. Tomley lag noch immer auf dem Boden. Seine Hand zuckte nach der Schulterhalfter. Ich warf mich auf ihn und riß in letzter Sekunde die Hand mit dem Revolver zur Seite. Ein Schuß löste sich und weckte in dem Kalksteinbruch ein donnerndes Echo.


  Der dritte Gangster befand sich noch in unmittelbarer Nähe. Es kam darauf an, Tomley schnellstens außer Gefecht zu setzen. Ich riß das Knie hoch und traf ihn hart. Er zuckte zusammen, hielt aber die Waffe fest, als sei er mit ihr verwachsen. Ich praktizierte einen Judogriff, der Tomley einen verquetschten Schmerzenslaut entlockte.


  Er ließ den Revolver los. Ehe ich mich von ihm lösen konnte, drehte er den Spieß um. Sein Knie traf meinen Unterleib. Ein verrückter, heißer Schmerz schoß bis in die äußersten Spitzen meiner Nervenstränge.


  Ich wälzte mich zur Seite und jumpte hoch. Ich war etwas zittrig in den Knien, und vor meinen Augen tanzten Kreise von einem leuchtenden Violett. Durch diese Farbenshow hindurch sah ich Tomley, der mit haßverzerrten Zügen auf mich zu hechtete. Ich wich ihm mit einem Sidestep aus und riß die Hand mit der Pistole herunter.


  Ich traf seinen Nacken. Mit einem dumpfen Grunzlaut brach Tomley zusammen. Er versuchte nochmals hochzukommen, aber das mißlang.


  In diesem Moment fiel der Schuß.


  Eine Kugel peitschte dicht an meinem Kopf vorbei. Mir schien es fast so, als hätte sie meine Haut versengt. Ich ging hinter dem Wagen in Deckung.


  Stille. Sogar die Vögel hatten vorübergehend ihr Zwitscherkonzert gestoppt, aber eine Sekunde später setzte es mit doppelter Lautstärke wieder ein.


  Wieder krachte es. Die Kugel traf ein Türscharnier des Lieferwagens und kreischte dann als Querschläger davon.


  Ich mußte weg vom Wagen, um bei dem Feuergefecht nicht die wehrlos im Fahrzeug liegenden Gefangenen zu gefährden.


  Ich richtete mich auf und peilte um die Wagenecke. Etwa zwanzig Yard von mir entfernt blitzte es hinter einem Busch auf. Ich riß den Kopf zurück. Der Kastenaufbau des Wagens bekam eine Kugel ab.


  Der Schütze war erstaunlich treffsicher. Es war nicht leicht, über diese Entfernung hinweg so zielgenau zu feuern.


  Der Gangster, den ich mit einem Handkantenschlag zu Boden geschickt hatte, begann sich zu rühren. Stöhnend wälzte er sich auf den Rücken. Ich durfte nicht warten, bis er seine Benommenheit abgeschüttelt hatte.


  Mit einem Sprung war ich bei ihm. Ich spekulierte dabei darauf, daß sein Freund es nicht wagen würde, in diesem Augenblick zu schießen, aber meine Annahme erwies sich als falsch.


  Wieder krachte es.


  Der Körper des Mannes zuckte zusammen wie von einer Peitsche getroffen. Die Kugel drang nur wenige Millimeter oberhalb meines Ellenbogens in seine Schulter ein.


  Ich nahm dem Getroffenen die Pistole ab und zerrte ihn von dem ausgefahrenen Weg herunter hinter einen Busch. Diesmal fiel kein Schuß.


  Der Schütze hatte bereits vier Schüsse abgegeben. Ihm war wohl klargeworden, daß er es sich nicht leisten konnte, dieses sinnlose Feuerwerk fortzusetzen. Er mußte näher herankommen, wenn er mich treffen und die Situation in den Griff bekommen wollte.


  Ich kauerte mich hinter einen etwa yardhohen Felsbrocken und wartete auf die nächste Aktion meines Gegners. Mit ein paar Blicken nahm ich dabei meine Umgebung in mich auf.


  Der Kalksteinbruch bildete einen gewaltigen Krater, dessen Durchmesser etwa fünfhundert Yard betrug. Die Bäume und Büsche, die selbst an den steil abfallenden Hängen wucherten, ließen erkennen, daß hier schon seit Jahren nicht mehr gearbeitet wurde. Soweit ich es sehen konnte, hatte der verlassene Kalksteinbruch nur eine Zufahrt. Auf ihr stand der Lieferwagen.


  Die Zufahrt bildete eine Art Galerie, die rings um den oberen Krater führte und auch Platz für eine halbverfallene Baracke, zwei Brennöfen und einen Schrottplatz hatte. Unterhalb dieser Galerie befand sich ein zweiter, kleinerer Abbaukrater, der randvoll mit Wasser gefüllt war.


  Die Galerie war nicht viel breiter als vierzig Yard und endete an den steil aufragenden Wänden des oberen Kraters. Sie war mäßig dicht bewachsen. Zwischen kleinem Geröll lagen größere Felsbrocken, die einen guten, aber keineswegs idealen Kugelschutz bildeten.


  Ein Feuergefecht in dieser Umgebung beschwor die Gefahr herauf, daß jede Kugel, die einen der Felsbrocken traf, einen schrapnellartigen Schauer winziger Steinsplitter auslöste.


  Der Gerölluntergrund hatte andererseits den Vorteil, daß er ein lautloses Anschleichen des Gegners unmöglich machte. Umgekehrt gab er mir keine Chance, mich auf diesem Wege meinem Gegner zu nähern.


  Ich überlegte, ob ich es riskieren sollte, Dean McKay von seinen Fesseln zu befreien, um mit seiner Hilfe den Gangster einkreisen zu können. Ich verzichtete zunächst darauf, weil ich nicht wollte, daß der Kastenaufbau für mich zur tödlichen Falle wurde.


  Ich lauschte. Die Vögel zwitscherten noch immer, ansonsten herrschte Stille. Es genügte, wenn ich den Weg und die an seinem Rande stehenden Büsche im Auge behielt. Erst wenn sich die Zweige bewegten, war Gefahr im Verzüge.


  Mein Gegner hatte sich offenbar dazu entschlossen, meine Nerven zu testen und darauf zu warten, daß ich einen Angriff wagte. Er unternahm jedenfalls nichts, um sein Versteck zu verlassen.


  Tomley kam zu sich. Er drehte sich auf die Seite und stöhnte matt. Als unsere Blicke sich kreuzten, wurden seine Augen schmal. Er erkannte die Lage, in der er sich befand, und zog wie fröstelnd den Kopf zwischen seine Schultern.


  Neben mir lag der Gangster mit der Schulterverletzung. Er war voll da und preßte die Zähne zusammen, um seinen Schmerz und seine Angst nicht hinauszuschreien.


  Es war ein dunkelhaariger Bursche mit tiefblauen, sehr hübschen Augen. Er gehörte zu den Leuten, die, wenn sie es nur wollen, ungemein charmant und anziehend sein können, deren Verbindlichkeit aber nicht darüber hinwegzutäuschen vermag, daß sie einen harten Kern und nicht die Spur von Charakter haben.


  »Kommen Sie her, Tomley«, herrschte ich den auf dem Wege liegenden Gangster an. Ich zeigte ihm dabei den Revolver, den ich ihm abgenommen hatte, um seinen Gehorsam zu beflügeln. Er gehorchte prompt und robbte heran.


  »Kümmern Sie sich um Ihren jungen Freund«, sagte ich. »Reißen Sie ihm das Hemd auf und versuchen Sie die Blutung zu stillen.«


  »Verdammt noch mal, wofür halten Sie mich?« keuchte Tomley. »Ich bin kein Arzt.«


  Er war leichenblaß. Nur die Pickel auf seinem Kinn hatten Farbe. Sie leuchteten, als wären sie mit winzigen roten Glühbirnen bestückt.


  »Ich gebe Ihnen die erforderlichen Anweisungen«, sagte ich. »Los, fangen Sie an.«


  Es war nicht ganz einfach, die beiden Gangster neben mir und den Schützen vor mir im Auge zu behalten. Ich war sicher, daß zumindest Ben Tomley versuchen würde, mich zu überrumpeln. Er mußte seinem bewaffneten Komplicen Schützenhilfe geben, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, verhaftet und unter Mordanklage gestellt zu werden.


  Ich riskierte einen Ausfall. Noch ehe Tomley begriffen hatte, was ich wollte, war ich an ihm vorbei und hinter den Wagen gesprungen.


  Diese Aktion löste erwartungsgemäß einen weiteren Schuß meines unsichtbaren Gegners aus. Er verfehlte sein Ziel. Ich fragte mich, ob damit sein Patronenvorrat auf eine Kugel dezimiert worden war, oder ob er noch ein paar Kugeln in Reserve hatte, um die Waffe neu laden zu können.


  Ich pirschte mich um den Wagen herum und riß die Beifahrertür auf. Im nächsten Moment kauerte ich in der Fahrerbox. Ich drehte den Zündschlüssel herum und drückte auf den Starter. Die Maschine sprang sofort an.


  Ich schwang mich über den Kardantunnel und stieß die Tür auf der Fahrerseite auf. Der Schütze tat noch immer nichts, um mich zu stoppen. Ich schloß daraus, daß er tatsächlich nur noch eine Kugel in seiner Waffe hatte und absolut sichergehen wollte, daß er damit die Auseinandersetzung zu seinen Gunsten entschied.


  Ich kuppelte und legte den Rückwärtsgang ein. Noch immer hielt ich mich geduckt, um meinem Gegner kein volles Ziel zu bieten. Ich griff mit der Linken nach dem Lenkrad und ließ dann die Kupplung so rasch kommen, daß der Wagen förmlich einen Satz nach hinten machte.


  Ich .brauchte nicht viel zu tun, um den Wagen auf dem Weg zu halten. Die Räder wurden von den tiefen Wegkerben geführt, als liefe das Fahrzeug auf Schienen.


  Links von mir sprang Ben Tomley auf. Er hatte die Augen weit geöffnet. Sein Mund bildete ein dunkles, rundes Loch. Er schrie irgend etwas, das ich nicht verstehen konnte.


  In diesem Moment sprang der bewaffnete Gangster, hinter seinem Busch hervor. Ihm war es gleichgültig, ob er in diesem Moment ein Ziel bildete. Er stand aufrecht in der Mitte des Weges und visierte mich sorgfältig an.


  Ich ließ den Wagen laufen und beugte mich aus dem herabgekurbelten Fenster des halboffenen, in seinen Scharnieren klappernden Wagenschlags. Ich schoß schneller als mein Gegner, und ich schoß genau.


  Der Gangster zuckte zusammen. Er ließ die Waffe fallen. Ich hatte ihn dort getroffen, wo es auch seinen Komplicen erwischt hatte, an der Schulter. Ich sah, wie er in die Knie brach und eine Hand hochriß, um damit die Einschußwunde zu bedecken.


  Ich knallte den Schlag zu, drückte den Fuß auf das Gaspedal und steigerte das Tempo. Die Figuren vor mir wurden immer kleiner. Ich sah, wie Tomley zu dem Verletzten stürzte und die Waffe aufhob.


  Er versuchte, mich damit einzuholen, aber er frei über einen Stein und zuckte sofort wieder zurück, als er hochspringen und die Verfolgung fortsetzen wollte. Offenbar hatte er sich das Knie aufgeschlagen.


  Ich stieß die Luft aus. Das Rennen war gelaufen, das Schlimmste überstanden.


  Ich schaute in den Rückblickspiegel. Der Hohlweg verengte sich und bot keine Wendemöglichkeit. Ich mußte also weiter rückwärts fahren, bis ich Gelegenheit fand, die Fahrt auf normale Weise fortzusetzen.


  Ein Geräusch irritierte mich. Es hörte sich an, als ob der Motor einen Defekt hätte. War etwas mit ihm nicht in Ordnung? Das Geräusch wurde stärker, aber die Maschine verlor nichts von ihrem kraftvollen Durchzugsvermögen.


  Ich begriff, daß das Geräusch eine andere Ursache hatte und von außerhalb kam.


  Im nächsten Moment fiel die Bombe.


  Sie explodierte knapp fünfzig Yard vor mir.


  Eine Handvoll Splitter trafen die Windschutzscheibe und verwandelte sie in eine milchige, undurchsichtige Masse. Der Wagen machte ein paar verrückte Sprünge und Schlingerbewegungen, als wäre er in das Zentrum eines Tornados geraten. Ein Hinterrad krachte gegen einen Felsbrocken, und ich schlug mit der Brust gegen das Lenkrad.


  Wagen und Motor blieben stehen. Benommen richtete ich mich auf. Das fremde Geräusch war noch immer da, aber jetzt vermischte es sich nicht länger mit dem Rattern des Wagenmotors. Ich hörte, daß es ein Hubschrauber war.


  Ich stieß den Wagenschlag auf und sprang ins Freie. Der knallrote Helicopter zog über mir eine Schleife. Es war zu sehen, daß er sich darauf vorbereitete, einen weiteren Angriff zu fliegen.


  Es war keine sehr große Maschine. Sie hatte eine runde Glaskanzel und Landekufen. Die Schiebetür auf der Seite des Kopiloten stand offen. Ich sah, daß zwei Männer in dem Hubschrauber saßen. Auf dem Bauch der Maschine befand sich eine Reklameaufschrift. Sie lautete: Marcus and Salinger, Immobilien.


  Es hätte dieser Aufschrift nicht bedurft, um mir klarzumachen, was los war.


  Andy Cornell war ein Mann, der absolut sicher sein wollte, daß dieses Unternehmen nicht mit einer Panne endete. Er hatte zwei seiner Leute mit dem firmeneigenen Hubschrauber losgeschickt. Sie hatten den Auftrag, Tomleys Mordaktion von der Luft her zu überwachen.


  Vermutlich hatten sie schon im Anflug mit Hilfe eines Feldstechers erkannt, daß ihre Hilfe dringend gebraucht wurde. Zwei verletzte Syndikatsmitglieder und ein wild gestikulierender Tomley hatten ihnen signalisiert, was zu tun war.


  Sie hatten mich mühelos überholt und mit erstaunlicher Treffsicherheit meinen Fluchtweg blockiert. Ich wußte nicht, wie viele Bomben sie an Bord hatten, aber mir wurde übel bei dem Gedanken an die noch immer hilf- und wehrlos in dem Wagen befindlichen Kinder und Erwachsenen.


  Eine dumpfe Explosion ließ mich zusammenzucken. Aus dem Motorraum schlugen Flammen. Ich sprintete zur Rückseite des Wagens und riß die Tür auf. In diesem Moment war der Hubschrauber genau über mir.


  Ich warf mich über die beiden Kinder, weil ich spürte, daß gleich die nächste Explosion kommen würde. Sie war nicht ganz so heftig wie beim erstenmal. Der Kopilot mußte die Bombe mit der Hand werfen und konnte nur grob zielen.


  Der Helicopter knatterte davon, um erneut anfliegen zu können. Mir blieb nur eine Minute Zeit, um die Gefangenen aus dem brennenden Wagen zu befreien.


  Ich schnappte mir eine der Flaschenscherben und zerschnitt damit erst die Stricke der beiden Kinder, dann die der Frau und der beiden Männer.


  Das Hubschraubergeräusch kam schon wieder näher. Ich hörte, daß der Pilot diesmal noch tiefer anflog. Ich zog mich instinktiv zusammen und deckte erneut die Körper der Kinder ab, weil ich einen weiteren Bombenabwurf erwartete. Statt dessen fegte eine Kugelgarbe über uns hinweg.


  Zwei, drei Kugeln trafen den Kastenaufbau und zerfetzten das Sperrholz.


  »’raus und in Deckung gehen!« schrie ich und sprang von dem Wagen herunter.


  Ich blickte den Weg hinab, um zu sehen, ob Tomley schon herangekommen war, aber er war nicht zu erblicken. Er zog es vor, die Arbeit dem Hubschrauber zu überlassen.


  Der Helicopter gewann wieder etwas an Höhe. Als er wendete, sah ich den Mann mit der Maschinenpistole ganz deutlich. Er war angeschnallt und brauchte nur darauf zu warten, daß der Pilot die Maschine in eine günstige Schußposition brachte.


  Ich riß den Kopf herum und fragte mich, weshalb McKay und die Storms nicht aus dem Wagen sprangen. Seine Vorderpartie brannte bereits lichterloh.


  McKay kam als erster herabgetaumelt. Er brach in die Knie und fiel vornüber, als er den Boden berührte. Ich erkannte, daß sich bei ihm und den anderen die unterbrochene Blutzirkulation auswirkte und daß sie im Moment kaum fähig waren, ihre Glieder zu gebrauchen.


  Ich riß die beiden Kinder vom Wagen herab und warf mich mit ihnen hinter einen Felsblock.


  Im nächsten Moment ratterte über mir die Maschinenpistole los. Die Geschoßgarbe traf den Felsblock, der uns deckte. Sie riß eine Handvoll Gesteinsbrocken los, die jaulend durch die Gegend schwirrten.


  Die Kinder begannen zu weinen.


  Storm sprang von dem Wagen herab und half seiner Frau beim Aussteigen. Er legte schützend einen Arm um ihre Schulter und torkelte mit ihr von dem brennenden Wagen weg. In Storms Augen standen Tränen des Zorns und der Ohnmacht. »Diese Schweine!« keuchte er. »Diese Schweine!«


  McKay kam hoch und rieb sich die schmerzenden Gelenke. Er blickte dem Hubschrauber hinterher, traf aber keine Anstalten, in Deckung zu gehen.


  Der Helicopter zog seine Schleife und machte sich für den nächsten Angriff fertig.


  »Suchen Sie sich einen sicheren Platz«, rief ich McKay zu. »Er kommt gleich wieder zurück.«


  McKay blickte mich an. Er war blaß, aber er sah nicht so aus, als ob er Angst hätte. »Ich wünschte, ich hätte ein Schießeisen«, sagte er ruhig.


  Ich warf ihm die Pistole zu, die ich dem jungen Gangster abgenommen hatte. »Können Sie damit umgehen?« fragte ich ihn.


  McKay fing die Waffe geschickt auf. »Ich denke schon, Sir.«


  Mr. und Mrs. Storm kauerten sich in der Nähe ihrer Kinder hinter einen Felsbrocken. »Ist alles in Ordnung, Sally?« rief die Frau. »Du mußt tapfer sein, Chris — es ist bald vorüber.«


  »Ich möchte nach Hause, Mammy«, weinte das Mädchen.


  Der Junge sagte ebenfalls etwas, aber die Worte wurden von dem Dröhnen des Hubschraubers übertönt. Diesmal schoß der MP-Schütze nicht. Offenbar hatte der Pilot die Maschine im Anflug etwas verzogen, so daß sich keine erfolgversprechende Angriffsmöglichkeit bot.


  »Sehen Sie die beiden schlauchbootartigen Ausbuchtungen an den Seiten?« fragte ich McKay. »Genau oberhalb der Kufen. Das sind die Benzintanks. Ich glaube nicht, daß sie gepanzert sind. Der Helicopter geht bei jedem Angriff tiefer herab. Wenn er das nächstemal kommt, müssen wir versuchen, die Tanks zu treffen.«


  McKay schaute mich an. »Vielleicht treffen wir sie«, meinte er skeptisch, »aber die Durchschlagskraft dieser Schießeisen dürfte kaum ausreichen, um das Stahlblech auf diese Entfernung aufzureißen.«


  »Versuchen wir es«, sagte ich.


  Der Wagen brannte jetzt lichterloh. McKay ging auf der anderen Wegseite in Deckung. Der Helicopter zog diesmal eine größere Schleife. Dann kam er tief herab, um genau in der Richtung des Hohlweges über uns hinwegfliegen zu können.


  Ich war ganz ruhig, weil ich plötzlich wußte, daß wir ihn erwischen würden. McKay und ich schossen fast gleichzeitig. Unsere Schüsse vermengten sich mit dem Rattern der MP. Ein scharfer Steinsplitter riß mir die Wange auf. Ich merkte es kaum.


  Im nächsten Moment schoß eine Stichflamme aus dem linken Flugzeugtank. Einen Augenblick lang schien es so, als versuchte die Maschine mitten in der Luft stillzustehen, dann kam sie herab wie ein Stein.


  Ich rannte los, noch ehe sie den Boden berührt hatte. Gut 20 Yard vor mir krachte sie mitten auf den Weg. Ihr roter Leib mit den rotierenden Flügeln verschwand in einer grauweißen Wolke. Das Geräusch reißenden, berstenden Metalls war von explosiver Kraft.


  Ich lief, so schnell ich konnte. Aus der grauweißen Wolke zuckten Flammen hervor. Ich riß mir die Jacke vom Leib und hielt sie wie einen Schutzschild vor mich.


  Es war keine Kleinigkeit, in diesem Inferno von Hitze und Qualm den Mann mit der Maschinenpistole abzuschnallen und von dem brennenden Wrack fortzuziehen.


  Der Pilotensitz war leer. Es schien so, als sei der Pilot vor oder während des Aufpralls aus seiner Kanzel geschleudert worden.


  Ich zerrte den bewußtlosen Gangster von der Maschine weg 'lind bettete ihn dann in sicherer Entfernung auf die schmale Grasnarbe, die den Weg säumte. Im nächsten Augenblick erfolgte eine heftige Explosion. Ich richtete mich auf und sah, wie die Flammen das Wrack vollständig einhüllten und jeden weiteren Rettungsversuch unmöglich machten.


  Hinter mir kam McKay herangekeucht. Er mußte einen großen Bogen machen und den schrägen Hang hinaufklettern, um dem Hitzeschild auszuweichen.


  »Der Pilot liegt auf der anderen Seite zwischen zwei Büschen«, stieß McKay hervor. »Es sieht so aus, als hätte es ihn erwischt.«


  Ich musterte den bewußtlosen Gangster, der vor mir lag. Ich sah sein Gesicht zum erstenmal. Er zeigte keine äußerlichen Verletzungen. Der Ärmel seiner Lederjacke war zerfetzt und hatte ein scharfkantiges Metallstück abgefangen.


  »Wir müssen rasch einen Arzt und die Polizei heranholen«, sagte ich. »Trauen Sie sich das zu?«


  McKay überreichte mir die Pistole. »Die lasse ich am besten hier. Vielleicht brauchen Sie sie noch.«


  »Es sieht nicht so aus«, sagte ich und schob die Waffe in meinen Hosenbund.


  »Wer von uns hat ihn eigentlich getroffen?« wollte McKay wissen.


  »Das ist doch unwichtig«, sagte ich. McKay grinste matt. »Sie haben recht«, meinte er. Dann rannte er plötzlich los, als müßte er ein Rennen gewinnen.


  ***


  »Dem brauchst du keine Träne nachzuweinen«, höhnte Andy Cornell, als er das Autoradio anstellte. »Er hat tatsächlich Kopf und Kragen riskiert, um dich zu retten. Wenn das nicht zum Lachen ist! Du lieferst ihn ans Messer, und er will dich befreien!«


  Vivian Lollan starrte mit leichenblassem Gesicht durch die Windschutzscheibe. Sie fühlte sich wie paralysiert.


  »Ein kompletter Narr«, fuhr Cornell fort. »Er wollte dir imponieren, nehme ich an.«


  Vivian Lollan schloß die Augen. Nahm dieser Alpdruck denn kein Ende?


  Sie dachte an Ray Stanton, um dessentwillen sie alles auf sich genommen hatte. Seltsamerweise brachte sie es nicht fertig, sich an seine Gesichtszüge zu erinnern. Es war, als wäre mit seinem Tod auch ihre Erinnerung an ihn erloschen.


  Dagegen hatte sie keine Mühe, sich Dean McKays Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Sie hatte stets anerkannt, daß er gut aussah, und wußte, daß die anderen Mädchen sich nach ihm umzudrehen pflegten, aber das hatte ihr niemals imponiert.


  Sie hatte gegen seinen englischen Harrow-Akzent eine unüberwindliche Abneigung gefaßt, und Ray hatte ihr dabei geholfen, dieses Gefühl zu vertiefen. Es hatte sie nur wenige Skrupel gekostet, den teuflischen Plan zu inszenieren, der Dean McKays Ende bedeuten sollte.


  »Er darf nicht sterben!« sagte sie plötzlich laut und blickte Cornell an.


  Der Syndikatsboß stellte das Autoradio wieder ab, weil ihm die Musik nicht gefiel.


  »Dein herzerfrischender Dean?« spottete er. »Es ist zu spät, Honey. Er dürfte bereits den langen Marsch ins Jenseits angetreten haben. Ich verstehe dich nicht! Das war schließlich dein Ziel, das hast du gewollt…«


  »Ich muß verrückt gewesen sein«, murmelte Vivian Lollan kaum hörbar. Ihre Augen brannten.


  »Verrückt nach Ray Stanton, was?« stichelte Cornell. »Womit hat er dich eigentlich eingefangen? Ich weiß schon! Manche Girls haben eine Schwäche für Muskelprotze. Sei froh, daß deine Rechnung nicht aufgegangen ist. Wenn ihr geheiratet hättet, wärst du schon bald an seiner ungeschliffenen Dummheit erstickt.«


  »Dean darf nicht sterben«, wiederholte Vivian Lollan. Sie griff dem Mann plötzlich ins Steuer. Cornell stieß einen Fluch aus und brachte den Wagen mit einiger Mühe am Straßenrand zum Stehen.


  »Hast du den Verstand verloren?« stieß er wütend hervor. »Willst du, daß wir an einem Baum landen?«


  »Ich will, daß wir umkehren. Sie müssen die Gefangenen vor dem Schlimmsten bewahren!«


  »Damit sie uns verpfeifen?«


  »Sie dürfen nicht sterben. Es — es ist schon zu viel Blut geflossen.«


  »Deine Reue kommt reichlich spät, Honey«, sagte Cornell aufgebracht. Dann lachte er plötzlich. »Zu spät! Ben und die Boys haben den Job längst beendet. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich das Unternehmen nicht mehr abblasen. Die Boys sind in eine andere Richtung gefahren. Sie sind im Moment mehr als dreißig Meilen von uns entfernt.«


  Vivian Lollans Schultern sackten nach unten. Sie fühlte sich wie ausgebrannt.


  Sie verstand sich selbst nicht mehr. Woran lag es wohl, daß sie niemals über die Folgen ihrer Tat ernsthaft nachgedacht hatte? Sie hatte nur das eine Ziel gesehen. Sie hatte nur an Ray und an das Leben mit ihm gedacht, alles andere, Dean inbegriffen, waren Hindernisse gewesen, die ihren Wünschen im Wege gestanden hatten und die deshalb zur Seite geräumt worden waren. Sie, Vivian Lollan, hatte gewußt, daß es dabei Scherben geben würde, aber sie hatte nicht geglaubt, daß sie, wie jetzt, hilflos im Zentrum dieses Scherbenhaufens Zurückbleiben und den angerichteten Schaden beklagen würde.


  »Wohin fahren wir?« fragte sie.


  »Zu einem meiner kleinen, hübschen Landhäuser«, antwortete Cornell. »Es liegt an einem kleinen See, mitten im Walde. Ich habe es unter einem Decknamen gemietet. In meiner Branche ist es immer nützlich, auf mehrere brauchbare Verstecke zurückgreifen zu können.«


  Vivian Lollan schwieg, aber in ihr arbeitete es. Ein anfänglich noch umrißloser Plan nahm rasch Gestalt an. Cornell drängte auf kein Gespräch. Ihm war es nur recht, daß er seinen eigenen Gedanken nachhängen konnte.


  Der Tod von McKay, den Storms und des G-mans Jerry Cotton mußte zwangsläufig eine Lawine der Empörung, der Trauer und schärfster polizeilicher Gegenmaßnahmen auslösen. Um in diesem Orkan bestehen zu können, galt es einen kühlen Kopf zu bewahren und entsprechende Gegenmaßnahmen einzuleiten.


  Er blickte auf die Uhr. In einer Stunde würden sie am Ziel sein, und in weiteren 30 Minuten würde ihm Lyndell berichten, daß der erste Teil des Unternehmens erfolgreich abgeschlossen worden war.


  Cornell hatte es plötzlich eilig, sein Ziel zu erreichen. Er grinste, als er daran dachte, daß er mit Vjvian allein in dem Haus sein würde.


  »Ich freue mich auf diese Nacht«, sagte er. »Ich schwöre dir, daß du sie nicht vergessen wirst.«


  Vivian Lollan spürte, wie sie ein Frösteln überlief. Sie gab dem Mann keine Antwort.


  Cornell bog von der Landstraße ab. Sie rollten über eine Reihe von Feld- und Waldwegen. Niemand begegnete ihnen. Als sie ihr Ziel, ein kleines, auf Pfählen stehendes Holzhaus erreichten, dämmerte der Abend herauf. Die rote Sonne belegte den kleinen, kreisrunden See mit einem schimmernden Waffelmuster.


  Cornell sprang aus dem Wagen und streckte sich. »Hier feiern wir unsere Flitterwochen«, sagte er.


  Vivian Lollan stieg aus. Sie warf einen Blick auf die Holzhütte mit ihren geschlossenen Fensterläden. Ein Steg führte auf den See hinaus. Am hinteren Ende des Steges schaukelte ein grüngestrichener Kahn, der zur Hälfte mit Wasser gefüllt war.


  Cornell ging auf das Girl zu. Vivian Lollan erwartete ihn. Cornells Atem ging rascher, als er seine Arme hob und um die Schultern des Mädchens legte.


  Vivian Lollan wehrte sich nicht. Er küßte sie hart und fordernd. Sie kam ihm entgegen und drängte sich gegen ihn, obwohl ihr der Ekel fast die Kehle abschnürte. Cornell ließ sich in den Strudel seiner erwachenden Leidenschaft reißen. Er blinzelte verwirrt, als er plötzlich einen kleinen, heftigen Stoß erhielt und einen halben Schritt zurücktaumelte.


  Vivian hatte seine Versunkenheit gut genutzt und ihm die Pistole aus dem Anzug gerissen.


  Cornells Augen weiteten sich. Er versuchte zu lachen, aber daraus wurde nicht viel.


  »Du kleine raffinierte Hexe«, sagte er und streckte die Hand aus.


  Vivian Lollan drückte ab und schoß.


  Cornell atmete mit offenem Mund und war unfähig, ein Wort zu äußern.


  »Das nächstemal ziele ich genau«, sagte Vivian Lollan. Ihre Stimme war kalt, spröde und entschlossen.


  Cornell gewann seine Fassung wieder zurück. »Muß ich dir wiederholen, daß wir in einem Boot sitzen?« fragte er. »Wir halten entweder zusammen, oder wir gehen gemeinsam unter.«


  »Ich bin dafür, daß wir untergehen«, erklärte Vivian Lollan hart. »Wir fahren zurück in die Stadt und stellen uns den Behörden. Ich sehe keinen anderen Ausweg.«


  »Weiterleben!« stieß Cornell hervor. »Wo denn? Im Gefängnis? Du weißt nicht, was du redest.« Er zitterte plötzlich vor Erregung.


  »Sie fahren zurück«, befahl Vivian Lollan. »Ich werde hinter Ihnen im Fond Platz nehmen. Geben Sie sich keinen Illusionen hin. Ich drücke ab, wenn Sie mir Widerstand zu leisten versuchen.«


  »Schon gut«, sagte Cornell. Er ging mit gesenktem Kopf auf den Wagen zu. Als er mit dem Girl auf gleicher Höhe war, zuckte er auf den Absätzen herum. Seine Handkante traf das Armgelenk der völlig überraschten Vivian.


  Das Mädchen stieß einen Schrei aus und ließ die Waffe fallen. Cornell war mit einem Sprung an der Aufschlagstelle. -Er nahm die Waffe an sich und leerte das Magazin. Die Patronen warf er in den See. Dann schob er die Pistole in seinen Anzug zurück.


  »Gehen wir«, sagte er. »Das kleine Zwischenspiel hat mir Appetit gemacht.«


  Er packte Vivian am Handgelenk und zerrte sie die Holztreppe zum Hauseingang hinauf. Als er nach der Türklinke griff, schwang die Tür zurück.


  »Jerry Cotton!« stieß Cornell aus. »Wie, zum Teufel, kommen Sie hierher?«


  ***


  »Dean!« murmelte das Girl, als sie McKay neben mir im Türrahmen auftauchen sah. Sie mußte sich an dem Geländer festhalten, das den schmalen hölzernen Stepwalk umgab. Ihre Knöchel traten weiß und spitz hervor.


  Ich blickte Andy Cornell in die Augen. Er schien in diesem Moment um ein paar Jahre zu altern.


  »Es war ganz einfach«, sagte ich zu ihm. »Wir schossen den Helicopter ab und fanden in der Jacke des Piloten die Adresse dieses Hauses. Uns war sofort klar, daß er nach der Erledigung seines Auftrages zu Ihnen fliegen sollte, um Ihnen Bericht zu erstatten. Wir nahmen Ihren Himmelspiraten die Arbeit ab und ließen uns von einem FBI-Hubschrauber herbringen.«


  Aus dem Wald traten drei Ortspolizisten, die wir dort postiert hatten. Cornell lehnte sich gegen die Hauswand und schloß seine Augen. Er war ein geschlagener Mann.


  »Ich wollte dich töten lassen, Dean«, sagte Vivian Lollan.


  Sie hatte Mühe, die Worte zu formulieren, und sah aus, als würde sie gleich bewußtlos werden, aber sie bezwang ihre Schwäche.


  »Ich bereue, was ich getan habe, und bin bereit, dafür geradezustehen. Was ist mit den Kindern?« fuhr sie fort.


  »Sie sind wohlauf, auch die Eltern«, sagte McKay.


  »Ich kann nur sagen, daß es mir leid tut«, meinte das Girl. »Schlage mich, wenn es dir danach zumute sein sollte. Ich habe nichts Besseres verdient.«


  »Ich werde dir helfen«, sagte McKay ruhig. »Du wirst einen guten Anwalt benötigen.«


  Vivian Lollan schluckte. »Du willst mir helfen?« fragte sie verständnislos.


  McKay zuckte mit den Schultern. »Das ist eines der Dinge, die man uns in Harrow beibrachte«, sagte er. »Selbstlosigkeit. Hilf denen, die Hilfe brauchen, auch wenn es sinnlos erscheint, und unterstütze alle, die ehrlich bereuen.«


  Vivian sank plötzlich lautlos zusammen. McKay sprang hinzu und fing sie auf. Behutsam ließ er sie auf die hölzerne Balustrade gleiten. Er blickte in den roten Abendhimmel. »Es wird kühl«, sagte er. »Wann fliegen wir zurück?«


  »In drei Minuten«, sagte ich und stellte den Kragen meines Jacketts hoch. »In New York erwartet uns eine Menge Arbeit.«


  ENDE
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